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Wir und das Groupie-Girl

Himmel, dachte sie, was haben sie mit dir gemacht?

Nichts hatte man ihr gelassen. Ihr Minikleid und auch die Sandalen waren verschwunden. Auch Slip und BH. Selbst die Haarschleife fehlte. Eine wilde blonde Mähne fiel ungezügelt auf ihre Schultern und Brüste.

Zitternd fuhren ihre Finger über die Matratze, berührten kalten Fußboden, Dreck. In dem Raum war es stockfinster. Die Augen von Harriet Leigh erkannten lediglich einen matt leuchtenden langen Schlitz.

Sie erinnerte sich. Der Gedanke an das, was ihr geschehen war, ließ unbändige Wut aufsteigen. Sie gab ihr die Kraft der Verzweiflung.

Sie tapste auf den hellen Spalt zu. Ihre Hand fand Halt an einem Türgriff, und Harriet klinkte ihn herunter.

Die Tür war nicht verschlossen. Mutiger kletterte das Girl eine Treppe hinauf, tastete sich um eine Mauerecke. Harriet erreichte einen Flur. Er war langgestreckt, roch muffig. Eine nackte Glühbirne verbreitete Licht.

Der Apparat hing zwei Yard entfernt.

Gebannt starrte sie auf das Telefon. Dann schlich sie entschlossen darauf zu. Harriet hob den Hörer ab. Pochenden Herzens wählte sie.

Eine Frauenstimme meldete sich. »Mammy!« flüsterte Harriet.

Die Stimme, weit entfernt, begann zu beben. »Kind! Wo steckst du?«

»In Miramontes Point. Hör zu, Mom…«

»Komm nach Hause, Harriet, bitte!«

»Mom, sie haben mich gekidnappt!« Das Girl spürte, wie Tränen ihre Wangen hinunterkrochen. »Und die drei anderen auch, verstehst du? Wir — wir waren beim Festival, als… Ruf die Polizei, am besten gleich das FBI, Mammy, das FBI…«


Tack!

Unterbrochen. Eine behaarte Pranke lag auf der Gabel.

Harriet fuhr herum.

Da schlug der Mann zu. Sie schrie und versuchte wegzurennen. Sinnlos. Der Mann packte sie, riß eine Tür auf und schleuderte sie ins Innere.

Als Harriet auf den Boden schlug, wurde sie bewußtlos.

***

Wir hatten einen harten Tag hinter uns. Als ich meinen Jaguar vom Hof des Distriktgebäudes scheuchte und mich in den zähflüssigen Verkehr einfädelte, war es bereits dunkel. Phil gähnte auf dem Beifahrersitz.

»Alter«, sagte er, »jetzt ein Fichtennadelbad…«

Ich grinste beifällig. »… und dann das blonde Moonlight-Baby von vorgestern abend!«

»Vielleicht eine Portion Ham and Eggs!« schwärmte er.

»Heißen, starken Kaffee…«

»Mindestens sechs Stunden Schlaf!«

»… und einen doppelten Whisky!«

»Moment!« knurrte Phil. »Was ist das für eine Blondine, von der du eben sprachst?«

Ich lachte und nannte ihn einen Schnellmerker. Gerade wollte ich zu einer längeren bildhaften Personenbeschreibung ausholen, da unterbrach mich das Funkgerät. Mein Freund seufzte. Ich ging auf Empfang.

»Tut mir leid um euren Feierabend!« tönte uns die Stimme Mr. Highs entgegen. »Eine Frau hat mich angerufen und ihre Tochter als entführt gemeldet. Die Frau heißt Martha Leigh.«

»Wo wohnt sie?« erkundigte ich mich.

»Brooklyn«, erklärte der Chef knapp.

»Clinch Street Nummer 80. Fahren Sie gleich hin. Alles Nähere erfahren Sie an Ort und Stelle!«

Phil stieß ein leises Grunzen aus. »Dann mal los!«

Ich ließ die Pferdestärken unter der Haube meines roten Flitzers spielen. Wir rauschten die Park Avenue hinunter. Den nötigen Platz verschafften wir uns mit dem Rotlicht.

Nachdem wir das PANAM Building und den Grand Central Terminal umrundet hatten, kurvten wir über die 42. Straße. Wir bogen in die Third Avenue ein. Der Midtown Tunnel, der uns nun schluckte, führte uns zwar zunächst nach Queens, aber wir umgingen auf diesem Weg das Verkehrsgewühl im unteren Manhattan.

Über den Expressway gelangten wir in die Utica Avenue, Nord-Brooklyn. Die Adresse, die Mr. High uns genannt hatte, war in der Nähe des Prospect Park zu finden.

Die Clinch Street war eine kleine Seitenstraße. Die Hausnummer 80 klebte an einer der Mietskasernen aus rotem Backstein. Ihre Fassade war nicht gerade geeignet, unsere Laune zu heben, und wir suchten mit mißmutigen Gesichtern nach der Klingel. Ich entdeckte das handgeschriebene Schildchen zuerst. James Leigh.

Ich drückte den Knopf. Sekunden später antwortete der Türöffner mit seinem häßlichen Summen. Wir gingen hinein.

Im Flur umfing uns eine Duftmischung der Komponenten Kohl, Kartoffeln, Bier und Menschenschweiß. Eine Matrone, deren Dauerwellen bestimmt bessere Tage gesehen hatten, empfing uns mit mißtrauischem Blick.

»Was wollen Sie?« schnarrte sie zahnlos.

»Wo wohnen die Leighs?« fragte Phil.

Unwillig antwortete sie: »Im ersten.« Dann zog sie sich bis an ihre Wohnungstür zurück und verfolgte neugierig, wie wir die Treppe hinaufstiefelten.

Ein Mann stürzte auf uns zu, bevor wir die erste Etage erreichten. Sein graues, faltiges Gesicht zierte ein Haarkranz. In seinem blauen Overall und dem Karohemd trug er nicht mehr als sechzig Kilo Körpergewicht. Aufgeregt breitete er seine mageren Arme vor uns aus. »Sind Sie vom FBI?« rief er hastig.

»Mein Name ist Cotton«, stellte ich mich vor. »Das ist Mr. Decker. Mr. Leigh, nehme ich an?«

Er nickte. »Kommen Sie bitte herein.«

Wir fanden uns in einem bescheidenen, aber geschickt und sauber eingerichteten Apartment wieder. Der winzige Korridor, die Küche und das Wohnzimmer strahlten eine Gemütlichkeit aus, wie sie nur Frauenhände zaubern können. Hier konnte keine Rede mehr von miesen Dünsten sein. Phil und ich waren angenehm überrascht.

Leighs Frau saß zwischen selbstgestickten Kissen auf dem Sofa und barg ihren Kopf in den Händen. Ihr Körper bebte.

»Entschuldigen Sie!« erklärte Leigh. »Es hat sie wie ein Schock getroffen. Nehmen Sie es ihr nicht übel, wenn sie Sie nicht begrüßt!«

»Wir verstehen das«, sagte ich behutsam. »Die Fragen, die ich Ihnen jetzt stelle, dürfen Sie nicht quälen. Fangen wir am besten von vorn an: Wie heißt Ihre Tochter, und wann haben Sie das letztemal von ihr gehört?«

Er bot uns Platz an. »Wissen Sie, Harriet ist erst achtzehn und…«

»Jim!« Die Frau blickte plötzlich auf. Ihre Augen waren gerötet. »Laß mich reden.« Sie sah mich fest an. »Es war kurz vor acht, als das Telefon klingelte. Ich hob ab. Irgendwie habe ich geahnt, daß es unser Mädchen war. Ihre Stimme klang verändert — nervös und gehetzt, als ob jemand sie verfolgte!« Ihre Worte gingen in ein Schluchzen über.

Geduldig wartete ich den Gefühlsausbruch ab.

»Sie halten sie fest!« fuhr die Frau fort. »Ich weiß nicht, wer. Aber sie har ben sie in ihrer Gewalt. Warum bloß, warum?«

»Woher kam der Anruf?« fragte ich.

»Miramontes Point.«

»Wo liegt das?« meldete sich Phil.

Jetzt schaltete sich wieder Jim Leigh ein. »Das ist ein kleiner Ort in Kalifornien, südlich von Frisco.«

»Was tat Harriet dort?« fragte ich.

»Vielleicht haben Sie von dem Festival gelesen. Eine von diesen riesigen Open-Air-Veranstaltungen, die so groß in Mode gekommen sind!«

»Harriet schwärmt für Pop-Musik!« fügte die Frau hinzu. »Und da hat sie uns so lange bekniet, bis wir es ihr erlaubt haben. Sie hat sich die Karten besorgt, ihre Ersparnisse zusammengekratzt und sich in den Zug gesetzt. Wir hätten das ja nie zugelassen, wenn nicht ihre Freundinnen mitgefahren wären!«

»Wie heißen die anderen Girls?«

»Jane O’Connor, Eylin Boalders und Ann Morreen«, murmelte sie.

»Alle aus New York?«

»Ja. Das Entsetzliche ist, sie sind alle vier gekidnappt worden.«

»Ist das sicher?«

»Harriet hat es mir gesagt. Es ist nicht mal eine Stunde her, daß sie angerufen hat, und sie sagte: ›Mammy, ruf das FBI an.‹ Jawohl, so drückte sie sich aus — sie ist in Gefahr…« Wieder weinte Martha Leigh.

Phil warf mir einen Blick zu. Wir waren betroffen. Kidnapping gehört zu den grausamsten und gemeinsten Verbrechen, wenn man überhaupt in Kategorien sprechen will. Was für ein Motiv lag hier vor? Die Leighs sahen nicht begütert aus. Niemand konnte von ihnen ein Lösegeld erpressen, denn sie würden es nie aufbringen können.

»Nannte Harriet eine genaue Adresse?« wandte ich mich an die Frau.

Sie schüttelte den Kopf.

»Was wissen Sie über die Familien der anderen Girls?« warf Phil ein.

Jim Leigh blickte ihn verwirrt an. »Wie meinen Sie das?«

»Sind die Eltern wohlhabend?«

»O Mann! Weiß Gott nicht!« entfuhr es dem Mann. »Mark O’Connor, der Vater von Jane, arbeitet mit mir zusammen in einer Kraftfahrzeugwerkstatt. Wir machen einen Haufen Überstunden, um überhaupt auf einen grünen Zweig zu kommen. Der Dad von Eylin ist Docker, soviel ich weiß, und Anns Eltern haben ein kleines Gemüsegeschäft.«

»Ist Mr. O’Connor Ihr Freund?« fragte ich.

»Sagen wir, ein guter Kumpel.«

»Hat er Telefon?«

»Ja, warum?«

»Versuchen Sie, ihn zu erreichen. Fragen Sie ihn bitte, ob er eine Nachricht von seiner Töchter hat!« erklärte ich.

Jim Leigh tat es bereitwillig. Während er auf den Korridor ging und den Telefonhörer abhob, unterhielten wir uns weiter mit seiner Frau.

Ich bot ihr eine Zigarette an, bevor ich selbst eine nahm. Sie zog sie aus der Packung, nervös und abwesend.

»Wie lange ist Harriet schon von zu Hause weg?« griff ich den Faden wieder auf.

»Zweieinhalb Wochen!« flüsterte sie.

»Schrieb sie?«

»Ja. Fünf Karten. Die letzte kam vorgestern.«

»Wann sollte sie wieder hier eintreffen?«

»Morgen. Mr. Cotton, wir dachten, es wäre alles in bester Ordnung. Die Girls wollten gemeinsam zurückkehren, noch das Wochenende feiern und anschließend wieder anfangen zu arbeiten!« Hastig stieß Martha Leigh den Zigarettenrauch aus.

»Welchen Beruf haben die Mädchen?«

»Alle vier sind Lehrlinge. In zwei verschiedenen Im- und Exportfirmen.«

Ich beugte mich vor. »Hat Harriet einen Freund?«

»Keinen festen!« lächelte sie flüchtig. »Partybekanntschaften, wie das heute so ist. Wieso fragen Sie?«

»Es kann unwichtig sein, oder aber auch nicht«, meinte ich. »Mrs. Leigh, wir müssen jetzt Anhaltspunkte sammeln. Wir müssen wissen, mit wem Ihre Tochter verkehrt, was sie für Gewohnheiten hat, kurz: alles, was sich Zusammentragen läßt. Haben Sie ein Foto?«

»Natürlich!« Die Frau stand auf.

Als sie an den Wohnzimmerschrank trat, hörte ich, wie Jim Leigh den Hörer auf die Gabel legte. Der magere Mann erschien in der Türfüllung.

»Mark fiel aus allen Wolken!« sagte er leise. »Außer der üblichen Post hatte er nichts von Jane, ich meine… Was vorgef allen ist…«

»… hat er erst von Ihnen erfahren«, ergänzte ich.

»So ist es. Verdammt, es hat ihn fast umgeworfen.«

Ich konnte nur stumm zu Boden sehen. Was sollte ich machen? Auch die beiden anderen Familien würden aus der friedlichen Feierabendstimmung gerissen werden. Und zwar durch uns. Denn wir mußten sie besuchen, das war klar. Wahrscheinlich würden sie nachts kein Auge mehr zudrücken, bis wir den Fall geklärt hatten.

Martha Leigh drückte mir eine Fotografie in die Hand. Das Bild war so groß wie eine Postkarte. Ein blondes Girl, das ich für über zwanzig Jahre gehalten hätte, lächelte mich an. Sie hatte ein paar Sommersprossen in der Nasengegend und machte einen verschmitzten, intelligenten Eindruck.

»Kann ich das haben?« erkundigte ich mich.

»Aber ja.« Die Frau stockte, als sie weitersprach. »Was — was nützen mir Bilder. Ich will meine Tochter — lebend…«

»Martha!« Jim Leigh riß entsetzt die Augen auf.

Ich kam aus meinem Sessel hoch. »Ich will Ihnen keinen Trost zusprechen. Das nützt Ihnen wenig. Im Moment wissen wir wenig, sehr wenig. Vielleicht ist die Sache nicht so ausweglos, wie wir annehmen. Der oder die Entführer planen wahrscheinlich nicht, ein Lösegeld von Ihnen zu erpressen.«

»Wenn es das wäre!« rief Jim Leigh erregt. »Ich würde alles zusammenkratzen, um…«

Sanft unterbrach ich ihn. »Ich glaube es nicht — falls Sie aber in dieser Beziehung einen Anruf bekommen sollten, rufen Sie uns bitte sofort an! Behalten Sie um jeden Preis die Nerven! Ich weiß, es ist schwierig, aber versuchen Sie es! Fertigen Sie eine Liste an. Schreiben Sie Harriets Freunde und Bekannte auf, möglichst mit Adressen, halten Sie ihre Gewohnheiten fest. Das alles könnte uns weiterhelfen. Spätestens morgen früh hören Sie wieder von uns.«

»Mr. Leigh!« sagte Phil. »Können Sie uns die Adressen der Familien O’Connor, Boalders und Morreen geben?«

Der Mann im Overall holte ein Blatt Papier und einen Kugelschreiber. In Druckbuchstaben notierte er das Gewünschte.

Wir verabschiedeten uns und kehrten zu meinem Jaguar zurück.

»Mist!« schimpfte Phil, als er sich neben mir auf den Beifahrersitz fallen ließ. »Die Augen dieser Mutter vergesse ich nicht. Man hat doch kein Herz aus Stein!«

Ich griff nach dem Mikrofon der Funksprechanlage. »Du hast recht. Sehen wir zu, daß wir diese Girls finden. Hoffentlich kann uns der Chef von allen anderen Aufgaben freistellen!«

Wir hatten Glück. Mr. High war noch im Büro. Er hörte sich meinen Bericht an. Wie immer entschied er sofort.

»Es läßt sich nicht ändern«, sagte der Chef. »Sie müssen bei den übrigen Familien vorbeischauen und ihnen die Hiobsbotschaft bringen. Wie Sie die Ermittlungen zu führen haben, brauche ich Ihnen nicht zu sagen, Jerry. Kommen Sie morgen früh ins Distriktgebäude, und melden Sie sich ab. Phil fliegt mit Ihnen nach San Francisco. Ich werde die Kollegen dort unterrichten und für Ihre Unterstützung bei den Nachforschungen in Miramontes Point sorgen!«

»Ist das ein Sonderauftrag?« fragte ich.

Der Chef erwiderte: »Ja. Wir müssen alles tun, um die vier Mädchen unversehrt zu ihren Eltern zurückzubringen.«

***

Der heiße Beat ließ seine Muskeln zucken. Die Bühne vibrierte. Red Alto erreichte den Höhepunkt der Ekstase. Seine nervigen Finger traktierten die Saiten der Gitarre. Zehnfach verstärkt quoll das Heulen des Instruments aus den Lautsprecherboxen. Die Band steigerte das Tempo. Immer rasanter und wilder wurde der Rhythmus, zügelloser die Musik.

Red Alto fühlte sich wie in einem Schnellzug. Er riß den Mund auf. Heiser kamen die Laute.

»Lets’ make it, baby!« preßte er ins Mikrofon. Ein Kreischen der Menge war die Antwort.

Sie wollten die Bühne stürmen. Die Masse drängte zum Podium. Allen voran Mädchen, die quietschend in die Höhe hüpften, um den Bandstand zu erreichen. Sie waren verrückt nach ihm.

Red Alto verlor die Kontrolle. Die begeisterte Menge gab ihm ein Gefühl der Überlegenheit. Er ließ sich treiben, meinte höher zu schweben. Sein Schweiß floß in Bächen.

Ich muß ihnen mehr geben! dachte er. Sie sollen,mich fressen!

Seine Hand fuhr zum Regelschalter der Gitarre. Hastig ruckten die Finger an dem Metallknopf.

Dann geschah es.

Er fühlte sich zurückgeworfen, als ob ihn ein Elefant getreten habe. Schmerzen durchfluteten seinen Körper, unerträglich — er begann zu brüllen. Eine unsichtbare Faust schien ihn zu schütteln, das Blut rauschte in seinen Adern; Farben, Blitze explodierten vor seinen Augen. Die Gesichter der Menge verschwanden aus seinem Blickfeld. Die Hand klebte wie ein Stück glühendes Eisen am Schalter der Gitarre.

Red Alto spürte nichts mehr.

Er sackte nach vorn. Ein Aufschrei des Entsetzens brandete durch die Masse der Fans. Der Musiker fiel mitten zwischen sie.

Kreischend schlugen die Girls die Hände vor die Gesichter. Altos gebrochene Augen starrten sie an.

Fünf Yard weiter stieß im gleichen Moment jemand einen unmenschlichen Schrei aus. Es war einer der Pressefotografen, der massigste unter ihnen. Vor Aufregung hieb er wild um sich.

Es traf seinen Nachbarn. Dessen Kamera kollerte in den Sand. Fluchend bückte sich der Besitzer nach dem teuren Apparat.

»Er ist umgekippt!« brüllte der Dicke.

Auch die anderen kamen in Bewegung. Sie stürmten los. Allen voran lief der Dicke. Seine Körperfülle barg eine ungeahnte Beweglichkeit.

Die Zeitungsleute sprangen aufs Podium. Dort standen zwischen Verstärkern, Mikrofonen und Lautsprechern die drei Musiker der »Fleet Cats«, Red Altos Band. Fassungslos und keiner Reaktion fähig, verfolgten sie, was nun geschah.

Objektive wurden hochgerissen. Kameraverschlüsse klickten. Dreißig Fotografen hielten auf Hunderten von Fotos die Szene fest. Bildqualität spielte für sie keine Rolle. Es kam auf Schnelligkeit an, um das Sensationelle, Einmalige auf den Filmen aufzuzeichnen.

»Hört auf, ihr Schweine!« Eines der Pop-Girls heulte es zu ihnen herauf. Ihre Hände hielten Red Altos Kopf.

Die Fotografen blieben unbeeindruckt.

»Er ist doch tot!« kreischte das Mädchen.

Einen Moment hielten sie inne. Dann nahmen sie wieder die Kameras an die Augen und schossen, was das Zeug hielt.

Die TV-Kameras, die sowohl das Podium als auch den Strand in Miramontes Point argwöhnisch beobachteten, hatten Stokeley Marable das Unglück als makabre Live-Sendung übertragen. Er, der Manager der Großveranstaltung, hatte einen mörderischen Fluch ausgestoßen und dem Monitor einen Fußti'itt verpaßt. Jetzt' sprang er aus seinem vollklimatisierten Wohnwagen. Marables Gesicht war hochrot.

Das gibt einen Skandal! schoß es ihm durch den Kopf.

Vor seinem geistigen Auge sah er schon die Fans nach Hause fahren, sah die roten Zahlen in der Endabrechnung für das Festival. Der Manager hetzte zur Rückfront des überdachten Podiums Es waren nur wenige Yard.

Jim Corvey, sein Sekretär, kam ihm entgegen. Er machte einen völlig hilflosen Eindruck. »Hey, Stoke!« rief er. »Was machen wir jetzt?«

»Idiot!« fauchte Marable.

Er drängte weiter, auf die Absperrung zu, die seine Ordnertruppe gebildet hatte. Harte Gesichter hatten diese jungen Männer. Ihre Augen funkelten entschlossen — sie nahmen ihre Aufgabe, für Ruhe zu sorgen und Autogrammjäger von den Musikern fernzuhalten, verdammt ernst. Von ihnen hielt sich jeder respektvoll fern. Ihre Rockergang hieß Black Devils. Marable hatte den ganzen Haufen für seine Zwecke engagiert. Zweiundvierzig Motorradburschen aus Frisco. Er bezahlte sie gut.

Marable tauchte unter ihren Armen weg. Erst da erkannten sie ihn und formten ein Spalier.

»Nervös, Stoke?« grinste einer der Rocker.

Er antwortete nicht. Er hastete auf die vier Boys zu, die im Schatten des Podiums lagerten. Sie machten betretene Mienen. Genauso die blutjungen mageren Girls, die sich an sie kuschelten und nervös Kaugummi kauten. Die Jungen waren Musiker. Ihre Band hieß »Expression«. Laut Programm war sie nach Altos »Fleet Cats« an der Reihe.

»Hör zu, Bill!« beugte sich Marable zu dem vollbärtigen Leader vor.

Der fuhr hoch. »Wieso lassen die Scheißer uns nicht aufs Podium?« Er wies auf die Lederjacken. »Was ist mit Red passiert? Was ist los, zum Teufel?«

»Bleib ruhig, Bill, ich erklär’s dir später…«

»Ich will es aber jetzt wissen!«

Da geht es los! dachte Marable. Ich darf die Burschen nicht verärgern, sonst packen sie noch ihre Instrumente ein! Laut sagte er: »Er hat einen Kollaps gekriegt oder sonst was. Glaub mir, ich weiß es selbst nicht genau. Ich sehe nach, und dann berichte ich dir ganz ausführlich. Okay?«

»Okay!« knurrte der Leader. »Sag deinen Rockern, sie sollen das Maul nicht so voll nehmen!«

Marable trampelte die Stahltreppe zum Podium hinauf. Oben standen wieder zwei Lederjacken.

»Weg!« zischte der Manager.

Sie zuckten zusammen und wichen zur Seite.

Ein Blick genügte Marable. Er erfaßte den Kern der Situation sofort. Da war die Pop-Kulisse aus Pappfeuer und Pappflammen und gemalten erhobenen Zeigefingern und einem Durcheinander von Mahnsprüchen. Da waren Altos Mitspieler, die »Fleet Cats«. Sie hatten sich verwirrt in eine Ecke zurückgezogen. Vor ihnen tobten die Fotografen umher. Und da unten bildete die rumorende Masse Mensch den Hintergrund. Das Publikum. Mittendrin der schlaffe Körper Red Altos.

Die Presseleute entdeckten ihn. Objektive schwenkten herum, Blitzlichter zuckten.

Zeitungsgeier! dachte Marable verächtlich.

Er griff sich ein Mikrofon, ganz vorn, am Rand des Podiums.

»Mr. Marable!« rief ein Journalist. »Wissen Sie, daß Alto tot ist?«

Der Manager hob die Hände.

Nun fielen die anderen ein. »Was hat ihn so fertiggemacht?«

»Ein Horrortrip?«

»Whisky?«

»War er krank?«

»Stop!« unterbrach Marable eisig. »Ich gebe keinen Kommentar. Nicht im Moment. Unterlassen Sie Ihre Fragen. Benehmen Sie sich friedlich, oder ich lasse das Podium räumen!« Natürlich wußte er, daß es im Augenblick klüger war, die Fotografen zur Räson zu rufen und beim Publikum den Anschein zu erwecken, er sei über ihre Pietätlosigkeit erbost. Die Fans zahlten Eintritt. Sie waren wichtiger. Die Zeitungsmenschen konnte er später immer noch beruhigen. Marable war ein Taktiker.

Die Journalisten schwiegen, wenn auch wütend. In ihrem Rücken hatten sie inzwischen immerhin ein Dutzend Rocker. Die Lederjacken waren auf der Bühne aufmarschiert.

»Freunde!« wandte sich Marable ans Publikum. Er bemühte sich, den öligen Klang seiner Stimme wegzuwischen. »Regt euch nicht auf! Beweist eure Souveränität! Ich weiß, wie es euch geht. Es hat euch unwahrscheinlich aufgeregt, was eben geschehen ist. Mir geht es nicht anders. Aber wir machen das Entsetzliche nicht rückgängig, wenn wir uns hysterisch benehmen!« Er machte eine Pause. Als er sich den Schweiß von der Stirn wischte, merkte er, daß er zittrige Finger hatte. »Gebt mir Red Alto jetzt hier herauf!« sagte Marable.

Zunächst zögerten sie.

Er wiederholte es butterweich. »Na, los, macht schon!«

Zwei Jungen griffen zu. Sie lösten Red Alto aus dem Griff der Girls, trugen ihn ans Podium und stemmten ihn langsam hoch.

Schnell packte Marable den Körper. Erst jetzt wurde ihm richtig bewußt, daß er eine Leiche in Händen hielt. Schon war auch Jim Corvey zur Stelle. Er half seinem Boß. Mit vereinten Kräften zogen sie den toten Musiker auf die Bretter des Podiums.

»Corvey!« schnaufte der Manager. »Sag den Leuten von der ›Expression‹ Bescheid. Sie sollen sich vorm Stand aufbauen und mit ihrer Schau anfangen.«

Der Sekretär nickte eifrig. Er wieselte davon.

Stokeley Marable schleifte Altos Leib in die Mitte des Podiums. Sekundenlang starrte er die Finger an, die eben noch so teuflisch schnell Gitarre gespielt hatten.

Er sah hoch. Die Fotografen hatten sich um ihn geschart. Stumm betrachteten sie die Leiche.

»Es sah so aus, als hätte er einen Schlag bekommen«, meldete sich eine Stimme. Sie gehörte einem der Musiker von den »Fleet Cats«.

Marable stand wortlos auf. Er ging zur linken Seite des Podiums hinüber. Dort lag Altos Instrument. Marable fühlte die Blicke der anderen auf sich. Im Zeitlupentempo bückte er sich. Urplötzlich packte er zu. Voll griff er in die Saiten und ließ in der nächsten Sekunde auch schon wieder los. Sein Gesicht war schmerzverzerrt.

»Au, so ein Mist!« schimpfte er. »Stellt den Strom ab!« Er hatte zweihundertzwanzig Volt zu spüren bekommen.

Irgend jemand führte seinen Befehl aus.

Der Manager stöpselte die Gitarre nun einfach ab. »Ihr könnt den Saft wieder anstellen!« brummte er.

Das Instrument lag in seinen Händen. Marable verstand etwas von Elektrizität, insbesondere bei Verstärkeranlagen. Er sah unter den Schlagdämpfer. Das Metallteil lag über dem Holzkörper und gestattete einen Einblick in das Gewirr der daruntergeklemmten Kabelenden.

Schockiert ließ er die Gitarre fallen. Sie polterte auf die Bretter.

»Was ist?« stieß ein Fotograf aus.

»Das gibt es nicht!«

»So reden Sie doch!«

»Jemand hat zwei Pole blank gelegt. Es kam zur Berührung, als Alto den Ton auf drehte. Es hätte einen Kurzen geben müssen, aber…«, Stokeley Marable brüllte jetzt, wild und unbeherrscht, »… aber es gab keinen, verflucht! Und der Strom jagte in seinen Körper!«

»Sabotage!« flüsterte der Fotograf.

»Sabotage?« Marable fuhr herum. »Mord!«

***

Wir hatten es hinter uns gebracht. Auch die Familien Boalders und Morreen wußten nun, daß ihre Töchter entführt worden waren. Bei allen hatte sich nahezu die gleiche Szene wie bei den Eltern von Harriet Leigh abgespielt.

Phil und ich hatten Fotos von den vier Girls. Listen mit Adressen ihrer Arbeitgeber, ihrer Freunde und Bekannten lagen uns vor. Wir kannten sogar ihre Hobbys. Die blonde Harriet spielte Schach, Jane war Sportlerin, Eylin sparte für einen eigenen Wagen, Ann kannte das Geburtsdatum jedes modernen Hollywood-Stars aus dem Gedächtnis. Alle waren Pop-Musik-Fans.

Es war sieben Uhr morgens. Wir saßen bereits wieder im Office.

»Das alles wird uns nicht viel weiterhelfen!« überlegte Phil laut, nachdem er die Notizen noch einmal überflogen hatte.

Ich pflichtete ihm bei. »Machen wir uns keine falschen Hoffnungen. Die Girls sind in Kalifornien gekidnappt worden. Unwahrscheinlich, daß jemand aus New York dahintersteckt.«

»Rufst du die Leighs an?« fragte mein Freund.

»Okay!« sagte ich. Ich ließ mir von der Telefonzentrale ein Amt geben und wählte die Nummer, die ich mir aufgeschrieben hatte.

Jim Leigh meldete sich. Die Entführer hatten nichts von sich hören lassen. Wie ich vermutet hatte. Ich versicherte dem Mann, daß wir ihn informieren würden, sobald wir etwas über seine Tochter herausgefunden haben würden. Niedergeschlagen, aber gefaßt legte er auf.

Phil rief die Airports an. Vom Newark Airport aus ging die nächste Maschine nach San Francisco. Wir schafften sie nicht mehr. Die folgende startete um acht Uhr fünfzig vom John F. Kennedy Airport. Phil buchte zwei Plätze.

Wir meldeten uns bei Mr. High und bei der Zentrale ab. Die Taschen mit unseren Siebensachen in den Händen, verließen wir das Office. Kurz darauf fuhren wir im Lift bis zum Parterre. Im Hof des Distriktgebäudes gingen wir zur Fahrbereitschaft. Ben Harper, der Leiter, stellte uns ohne Umstände einen Wagen mit Driver zur Verfügung.

Wir erreichten den Kennedy Airport zeitig. In aller Ruhe holten Phil und ich unsere Tickets vom Schalter ab, passierten die Sperre des Flughafens und gingen an Bord der Boeing 727.

Nach vier Stunden Flugzeit trafen wir an der Westküste ein. Wir stellten die Uhren nach. Es war neun Uhr.

Als erstes mußten wir einen Leihwagen besorgen. Auf dem Airport in Frisco gab es ein Office von Hertz’ »Rent A Car«. Wir sahen uns die Auswahl an und entschieden schnell. Ein hellgrauer Dodge Challenger, Baujahr 1970, erschien uns am besten geeignet für unsere Zwecke. Die Limousine war robust, aber spritzig. Bei eventuellen Verfolgungen würde es schwer sein, sie abzuhängen.

Ich fuhr. Wir rollten durch die City, direkt zum FBI-Distriktgebäude. In der Zentrale stellten wir uns vor, und ich nannte den Namen des Kollegen, an den wir uns in Frisco wenden sollten: Harold Boone.

Boone empfing uns in seinem Büro. Es lag im ersten Stock. Als wir eintraten, stand er von seinem Schreibtisch auf und kam uns entgegen.

Er war ein mittelgroßer stämmiger Typ. Auf seinen breiten Schultern saß ein kantiger Schädel, genügend hart für seinen Job. Er musterte uns kurz mit eisblauen Augen. Sein schwarzer dünner Schnauzer zog sich grinsend in die Höhe. Boone war mir auf Anhieb sympathisch.

»Hallo!« rief er. »Endlich mal eine Gelegenheit, Jerry Cotton kennenzulernen! Ich habe schon eine Menge von Ihnen gehört.«

»Dein schlechter Ruf geht uns voraus!« feixte Phil.

»Nehmen Sie ihn nicht ernst!« erklärte ich dem Kollegen. »Der Flug ist ihm nicht bekommen!«

Harold Boone ließ Kaffee kommen. Während wir das brühheiße Getränk schlürften, ordnete er seine Akten und kam zur Sache.

»Selbstverständlich habe ich nur ein paar allgemeine Vorbereitungen getroffen, denn Sie leiten ja den Sondereinsatz«, sagte er.

Bei Kidnapping greift das FBI normalerweise erst nach vierundzwanzig Stunden ein. Verlangen es aber die Eltern oder Verwandten des Opfers, schaltet er sich natürlich sofort ein, wie in unserem Fall. Es ist durchaus üblich, daß dann ortsfremde Agenten mit den Ermittlungen betraut werden. Das Risiko, daß Gangster sie schon an den Gesichtern als Polizisten erkennen können, ist dadurch so gut wie ausgeschlossen.

Boone setzte sich zurecht. »Ich habe eine Überraschung parat. Eine üble Sache. Haben Sie aber Geduld, wenn ich das Unwichtige vorwegnehme und Ihnen einige Informationen über das Festival gebe. Es ist besser, chronologisch vorzugehen.«

Phil warf mir einen Blick zu. Ich nickte. »In Ordnung.«

»Miramontes Point liegt fünfzehn Meilen südlich von Frisco«, sagte der Kollege. »Das Nest hat knapp über viertausend Einwohner. Das Open-Air-Festival findet außerhalb des Ortes auf einem gemeindeeigenen Grundstück statt.«

»Wie weit ist der Strand entfernt?« wollte ich wissen.

»Wenige Yard. Das Gelände liegt in den Dünen. Sie müssen sich eine riesige umzäunte Fläche mit einem überdachten Podium als Mittelpunkt vorstellen. Nach meinen Unterlagen lagern dort zwanzigtausend Zuhörer. Organisator der Veranstaltung ist ein gewisser Stokeley Marable. Er hat einen Anteil an einer Schallplattenproduktion hier in San Francisco. Übrigens ist es nicht das erste Festival, das er organisiert hat.« Boone lehnte sich zurück.

»Wann hat es begonnen?« fragte ich. »Vor vier Tagen.«

»Welche Bands spielen?« erkundigte sidh Phil.

»Die berühmtesten sind die ›Fleet Cats‹, die ›Expressions‹ und die ›Long, Deep and High‹. Außerdem treten eine Reihe von Bands auf, denen man eine Karriere in der Pop-Welt vorausgesagt. Alle sind Amerikaner. Insgesamt zehn Gruppen.« Er bot uns alle Zigaretten an. »Gehört haben Sie vielleicht von den ›Fleet Cats‹. Ihr Leader Red Alto war ein Senkrechtstarter, ein guter Gitarrist und Sänger, der offenbar genau den gerade modernen Stil getroffen hatte.«

»Hatte?« echote ich.

»Sie haben sich nicht verhört. Jetzt kommt der Knüller: Alto ist gestern am späten Nachmittag ermordet worden!« Ich fuhr hoch. »Ist der Täter bekannt?«

»Nein. Soweit ich von der Mordkommission der City Police erfahren habe, wurde Alto durch Stromschlag getötet.«

»Wie kommen Sie dann auf Mord?«

»Jemand hat sich an Altos Gitarre zu schaffen gemacht. Zwei Kontakte wurden blank gescheuert. Zwangsläufig mußten sie zusammenstoßen, als der Musiker beim Spielen den Ton voll aufdrehte. Er wurde elektrisiert und stürzte vom Podium.«

Phil stieß einen Pfiff aus. »Warum gab es keinen Kurzschluß?«

»Ist noch nicht geklärt«, schnaufte Harold Boone. »Die Sache passierte auf dem Höhepunkt des gestrigen Konzertes. Es hat einigen Aufruhr gegeben. Vielleicht wird die Veranstaltung geschlossen.«

»Wer leitet die Ermittlungen?« fragte ich. »Wir müssen herausfinden, ob der Mord mit unserem Fall in Verbindung steht.«

»Wenden Sie sich an Commissioner James Clark von der City Police. Kennen Sie sich in Frisco aus?« Er wollte mir den Weg beschreiben.

Ich winkte ab. Ich war nicht zum erstenmal in der Stadt. In Gedanken grübelte ich nun über den mysteriösen Mord nach. Wir standen vor dem Nichts.

Der Tod dieses Musikers war möglicherweise völlig losgelöst von der Entführung der Girls. Vielleicht ein Racheakt. Ich wischte die Vermutungen weg. Es war zu früh, derartige Vermutungen anzustellen. Was war, wenn die Spur über Red Alto zu den Mädchen führte? Das gab dem Fall ein völlig anderes Bild.

Ich stand auf. Phil folgte meinem Beispiel. Wir bedankten uns bei Boone. Er schüttelte uns die Hände und wünschte uns viel Erfolg.

Als wir schon an der Tür waren, fiel ihm noch etwas ein. »Moment!« rief er. »Fast hätte ich es vergessen! Ich habe in Miramontes Point zwei Hotelzimmer für Sie reservieren lassen! Der Laden heißt Angels Diamond. Nicht das beste, aber das einzige, das ich kriegen konnte. Sämtliche Herbergen dort draußen sind wegen des Festivals bis zum Kragen ausgebucht.«

»Wunderbar«, lächelte ich. »Was ist mit dem Mann, der die Reservierung entgegengenommen hat?«

Boone verstand. »Keine Sorge. Ich sprach mit der Geschäftsleitung. Man versicherte mir Stillschweigen über Ihre Aufgabe. Vom Personal weiß niemand etwas.«

Wir liefen nach unten. Diesmal lenkte Phil den Dodge, um sich mit ihm vertraut zu machen. Wir rauschten los. Ich dirigierte meinen Freund durch das dichter werdende Verkehrsgewühl, und nach zehn Minuten hatten wir unser Ziel erreicht.

Das Dienstgebäude der City Police befand sich im Stadtteil Nort Beach. Wir fuhren auf den Hof. Mindestens fünfzehn Patrolcars parkten dort. Und das kastenförmige Einsatzfahrzeug der Mordkommission.

Wir hatten Glück. James Clark war in seinem Office. Kurze Zeit mußten wir bei seiner Sekretärin, einer freundlichen vollbusigen Blondine, warten. Es fiel uns nicht schwer. Phil warf ihr einen bedauernden Blick zu, als wir eingelassen wurden.

Ich kannte Clark von früheren Einsätzen her. Die Begrüßung fiel dementsprechend herzlich aus.

Der Commissioner hatte bereits einen Besucher. Ich sah den Mann fragend an. Als Clark ihn mir vorstellte, funkte es in meinem Hirn.

»Das ist Mr. Marable, Manager des Festivals in Miramontes Point«, erläuterte der Leiter der City Police. »Da Sie mit Boone gesprochen haben, brauche ich Ihnen wohl nichts mehr über den Mord zu erzählen, Jerry.«

»Cotton, FBI!« sagte ich höflich zu Marable.

»FBI? Mischt jetzt schon die Bundespolizei mit?« empörte er sich. »Wenn das die Pressehyänen wittern! Die fallen über mich her und zerreißen mich in der Luft!« Seine Augen funkelten mich an. »Überhaupt, was hat das FBI mit dieser Geschichte zu tun?«

Ich maß ihn mit einem abschätzenden Blick. Stokeley Marable besaß ein Gesicht, das man ohne Übertreibung als aristokratisch geschnitten bezeichnen konnte. Er wirkte arrogant. Der Eindruck wurde noch verstärkt durch seinen modischen Nadelstreif en-Zweireiher, durch Hut, Lackschuhe und die in Goldfassungen blinkenden Achate und Brillanten, die er an seinen feingliedrigen Händen trug. Echte Ringe.

Echt war auch die Wut, die sein Mienenspiel beherrschte.

»Danke für die freundliche Begrüßung!« konterte ich spöttisch seine Dreistigkeit. »Mein Kollege Decker und ich kommen aus New York. Es wird Sie interessieren, daß wir vier -Mädchen suchen, die Ihr Festival besucht haben und dann spurlos verschwunden sind.«

»Ist das meine Schuld?« schnappte er. »Niemand behauptet das. Die Girls sind gekidnappt worden!«

Er starrte mich plötzlich entgeistert an. »Ist — ist das sicher?«

»Hundertprozentig, Mr. Marable.«

Er ließ sich schlaff in seinen Stuhl zurückfallen. »Das ist mein Ruin! Erst ein Mord, und nun noch das hier! Eine schlechtere Publicity kann es nicht geben!«

»Ihr Profit interessiert uns nicht!« platzte Commissioner Clark der Kragen. Seine Stimme hatte einen schneidenden Klang. »Der Tod eines Menschen und die Entführung von vier anderen scheinen Sie ebenso kaltzülassen. Beantworten Sie mir bitte eine Frage: Warum funktionierte das Sicherungssystem Ihres Stromnetzes auf dem Festivalgelände nicht?«

»Keine Ahnung!« Der Manager zuckte die Schultern.

»Als meine Leute in Miramontes Point eintrafen, fanden sie eine total verschmorte Sicherung«, knurrte Clark. »Sie haben sie aufgemacht. Wissen Sie, was sie entdeckten?«

»Commissioner, ich sagte doch, ich weiß von nichts. Ich hatte keine Zeit, mich um die Ursache für diese Schweinerei zu kümmern. Genausowenig habe ich Zeit, in Ihrem Büro rumzusitzen und…« Clark stoppte seinen Redefluß. »Die Sicherung hat standgehalten, weil sie viel zu stark war. Meine Leute haben auch die anderen Bühnensicherungen aufgeschraubt. Auch dort zu starke Sicherungselemente! Verstehen Sie, Mr. Marable?«

Der Mann im Nadelstreifen-Anzug federte hoch. »Was wollen Sie damit sagen?«

»Sie haben gegen eindeutige Sicherheitsvorschriften verstoßen. Sie werden sich deswegen verantworten müssen!«

»Moment mal! Sie wollen mir doch wohl nicht etwa die Schuld in die Schuhe schieben?« fauchte Marable. Außer sich vor Zorn, hieb er die Faust auf Clarks Schreibtisch. Das war der Moment, in dem ich mich wieder meldete.

Ich packte den Manager am Arm. Ehe er es sich versah, saß er wieder auf seinem Stuhl. »Jetzt hören Sie mir mal zu!« sagte ich kalt. »Entweder Sie reißen sich zusammen und benehmen sich vernünftig, oder wir nehmen Sie unter Arrest! Sie haben die Wahl, Marable!«

Er war so verblüfft, daß er keine Antwort herausbrachte.

»Seien Sie froh, daß ich Ihre Veranstaltung nicht sofort habe schließen lassen!« hakte der Commissioner ein. »Sie haben keineswegs Grund, den starken Mann zu markieren!«

»Tun Sie es nicht!« stieß Marable hervor. Sein Tonfall war mit einemmal flehend und untertänig geworden. »Es wäre mein Untergang!«

»Erklären Sie mir, warum die elektrische Anlage so mangelhaft ist!«

Dem Manager schien etwas einzufallen. »Corvey!« hechelte er. »Jim Corvey, mein Sekretär! Er überwachte die Installationsarbeiten vor Festivalbeginn. Seine. Aufgabe war auch, die Sicherungskästen unter Verschluß zu halten und sie regelmäßig zu kontrollieren. Ihn müssen Sie fragen!«

Marable wandt sich wie ein Aal. Die Tatsache, daß er die Verantwortung auf seinen engsten Mitarbeiter abwälzen wollte, machte den Mann nicht gerade sympathischer. Clark hatte offenbar den gleichen Eindruck. Er verzog abweisend das Gesicht.

Langsam sagte Clark: »Ihr Sekretär ist bereits im Haus. Rufen wir ihn!« Er drückte die Taste seiner Sprechanlage.

»Na, das ist ja prima!« triumphierte Marable. Er wandte sich mir zu. »Hören wir doch mal, was Corvey zu sagen hat.«

Ich erwiderte nichts.

Kurz darauf betrat der Erwartete den Raum. Corvey war blaß und für sein Alter zu aufgedunsen. Ich schätzte ihn auf Anfang Dreißig, zehn Jahre jüng;er als Marable. Der Sekretär sah hilflos aus, eingeschüchtert, und er konnte einem beinahe leid tun.

Sein Boß stürmte auf ihn zu. »Du hast wieder Mist gebaut, Corvey! Du Flasche! Bei mir bist du die längste Zeit gewesen, das kann ich dir…«

»Ruhe!« klirrte Clarks Stimme. »Setzen Sie sich hin, Marable! Es ist das letztemal, daß ich es Ihnen sage!«

Marable zog sich maulend zurück. Phil und ich steckten uns eine Zigarette ins Gesicht. Gespannt warteten wir die Aussage Corveys ab.

»Sie waren ja dabei, als meine Leute den Sicherungskasten untersuchten. Wie erklären Sie sich den Fehler in der Anlage?« wandte sich der Leiter der City Police dem Sekretär zu.

Corvey schluckte. »Ich habe das alles schon in Miramontes Point erzählt.«

»Sicher!« lächelte James Clark. »Ich würde es gern aber noch einmal von Ihnen hören!«

»Okay, natürlich«, meinte der Mann verlegen. »Also, wenn Sie meine Überzeugung wissen wollen, Commissioner: Die Sicherungen sind ausgetauscht worden!« Er zögerte, aber als Clark ihm aufmunternd zunickte, fuhr er bereitwillig fort. »Ich kenne die Anlage genau. Als unsere Männer aufbauten, hatten die Kupferzungen in den Sicherungen die richtige Stärke für die Stromkapazität.«

»In der Zwischenzeit hat sich also jemand an den Kästen zu schaffen gemacht?«

»So ist es. Ich könnt’s schwören!«

»Aber die Anlage war verschlossen.«

»Jemand hat den Zweitschlüssel gestohlen. Er hing im Gerätezelt. Die Rückwand wurde aufgeschlitzt, der Dieb langte hindurch und griff sich seine Beute!« Nervös strich sich Corvey durch die Haare. »Ich habe es erst heute morgen entdeckt.«

»Haha!« meckerte Stokely Marable. »Da lachen ja die Hühner. Das glaubst du doch selbst nicht, Mann!«

»Raus!« bellte Clark. »Im Vorzimmer warten Sie!«

»Aber…«

»Treiben Sie es nicht auf die Spitze!« Der Commissioner durchbohrte den Manager mit seinem Blick. »Marable, Sie stören das Gespräch. Verlassen Sie den Raum, oder Sie atmen heute wirklich noch gesiebte Luft!«

Der Angesprochene zog ab. Er war zutiefst gekränkt.

»Kannten Sie Red Alto näher?« erkundigte sich James Clark, nachdem die Tür hinter dem Manager ins Schloß gefallen war.

Der Sekretär verneinte. »Ich habe nur geschäftlich mit ihm zu tun gehabt. Vertragsabschluß und so weiter.«

»Wissen Sie, ob er Feinde hatte?«

»Feinde? Nein!« sagte Corvey entgeistert. »Ich habe auch keinen Verdacht, wer ihn… auf dem Gewissen haben könnte, falls Sie das meinen!«

Der Commissioner stellte ihm noch einige nebensächliche Fragen. Dann entließ er ihn. Marable mußte weiter warten, denn Clark wollte ihn sich noch einmal vorknöpfen.

»Werden Sie das Festival schließen?« wollte ich wissen.

Clark machte eine temperamentvolle Handbewegung. »Marable hätte es verdient, bei seinem Verhalten. Aber selbstverständlich dürfen wir uns nicht von Gefühlen treiben lassen. Der Vorwurf, er habe seine Sorgfaltspflicht verletzt, wird durch die Darstellungen Corveys abgeschwächt.«

»Ich denke, der Sekretär sagt die Wahrheit«, wandte Phil ein.

»Auch ich habe diesen Eindruck. Die Veranstaltung in Miramontes Point sollte nicht abgebrochen werden, soviel steht fest. Es würde unsere Nachforschungen völlig lahmlegen. Wenn sämtliche Fans und Musiker abziehen, wo sollen wir da den Mörder suchen?«

»Wie lange dauert das Festival denn noch?« fragte ich.

»Bis nächsten Dienstag. Also noch eine Woche. Bis dahin dürfen wir uns unter rund zwanzigtausend Leuten umhören!« Clark stieß ein Schnaufen aus.

Ich zündete mir noch eine Marlboro an.

»Gibt es Fingerabdrücke?«

»Auf der Gitarre? Außer denen von Red Alto nichts Brauchbares. Auch an den Sicherungskästen nicht. Ich sage Ihnen etwas, Jerry! Wir haben es mit einem Profi zu tun!«

»Der Killer hat keine Spur hinterlassen«, überlegte ich laut. »Wie ist es mit Altos Anhang, seinen Musikern, seiner Freundin? Sind die schon verhört worden?«

»Sein Agent läßt die Leiche nach Los Angeles überführen. Alto ist dort geboren. Die ›Fleet Cats‹ haben wir vernommen, sie fahren auch ab. Eine feste Freundin hatte der Tote nicht. Sämtliche Leute haben übereinstimmend ausgesagt, daß Alto ein ausgesprochen friedlicher Typ war. Sie können sich nicht vorstellen, daß ihm jemand an den Kragen wollte.« Der Commissioner stand auf. »Keine Drogen, kein Alkohol. Keine Streitereien in der Band. Red Alto war solide.«

»Geben Sie uns freie Hand, James? Wir könnten uns in die Ermittlungen nach dem Mörder einschalten, da wir ohnehin nach Miramontes Point fahren«, erklärte ich.

»Sie kommen mir entgegen«, sagte Clark erfreut. »Ich hätte Sie sowieso darum gebeten. Wohin kämen wir wohl, wenn wir nicht Hand in Hand arbeiten würden? Meinen Sie, der Mord steht mit der Entführung in Verbindung?«

»Für die Annahme fehlt es ganz einfach an Beweisen.«

»Wie werden Sie vorgehen?«

»Phil und ich werden inkognito auftreten. Wir müssen Kontakt mit dem Publikum finden, ohne unsere wahre Identität preiszugeben. Mir scheint, so finden wir am ehesten die Spur der Girls.«

»Dann sollten Sie Ihre Anzüge gleich hier vertauschen!« erwiderte James Clark.

***

Der Verkleidungsspezialist der City Police verschaffte uns zwei Paar verwaschene Jeans, Hemden und Army-Jacken. Innerhalb weniger Minuten verwandelten wir uns in Tramps. Aus diesem Grund ließen wir auch unsere Taschen in Frisco zurück, klemmten uns die Wäschebündel unter den Arm und zogen los. Die 38er in den Schulterhalftern fielen unter unserer neuen Kluft nicht auf.

Wir nahmen den Zug.

»Willkommen im Wilden Westen!«

spottete Phil, als wir in Miramontes Point auf den Bahnsteig kletterten.

Wir waren in der tiefsten Provinz gelandet. Frisco war nur Meilen entfernt, aber hier erinnerte nichts an die Nähe der Großstadt. Eine andere Welt. Hinter dem Fahrkartenschalter döste ein mürrischer Beamter. Vor dem Bahnhof parkten einige Farmerlastwagen, eine junge Mutter schob ihren Kinderwagen vorüber. Es war wirklich idyllisch.

Wir machten uns zu Fuß auf den Weg. Die Straße brachte uns an eine Kreuzung. Wir bogen nach links ab. So kamen wir auf die Main Street des Ortes. Dort rollten mehr Wagen an uns vorüber, und die Bürgersteige waren belebter. Trotzdem. Keine Rede von Smog, Schmutz und Gestank. Miramontes Point war wie abgeleckt. Hin und wieder stieg uns der Duft von Sagebüschen und Blumensträuchern in die Nase. Es gab kleine Villen mit Vorgärten und Kieswegen, die bis an die Haustüren führten.

Bis zum Angels Diamond fragten wir uns durch. Es war eine Pension zweiter Kategorie. Zwanzig Zimmer. Während der Hochsaison kamen Touristen in das strahlendweiße Haus, mit Badeshorts, Kofferradios, Kindern. Ich konnte mir die Szene vorstellen. Miramontes Point hatte noch eine ganze Reihe von Hotels und Pensionen. Im Sommer wachte die ganze Stadt zu einem zwei Monate dauernden, hektischen Ferienbetrieb auf. Danach war wieder alles ruhig.

Zu dieser Jahreszeit stand auch das Angels Diamond normalerweise leer. Jetzt waren allerdings die Pop-Fans aus allen Zipfeln der Staaten aufgekreuzt. Aber nur die Begüterten unter ihnen hatten sich ein Zimmer genommen.

»Und die sind ja auch den ganzen Tag lang draußen!« erklärte uns der Portier, ein gutmütiger alter Mann. »Die hören Musik und leben von Luft und Liebe. Mahlzeiten nehmen sie bei uns nicht ein. Sie schlafen hier nur. Ein ruhiger Job!«

»Wie weit ist es bis zum Festival?« erkundigte ich mich.

»Zwei Meilen. Zu Fuß sind Sie in einer halben Stunde da.« Er studierte seine Liste. Boone hatte zwei Einzelzimmer für uns reserviert. Der Portier wußte lediglich, daß wir aus New York waren.

Ich trug mich unter dem Namen Kirk Heart ins Gästebuch ein. Phil nannte sich Ben Webster.

Nachdem wir uns eingerichtet und gewaschen hatten, aßen wir. Es war die richtige Zeit für den Lunch. Ein Uhr.

»So, Alter!« sagte ich nach dem Kaffee. »Dann wollen wir mal.«

»Vielleicht sollten wir trampen!« grinste Phil.

»Dir fehlt jeder Sinn für Romantik. Aus dir wird nie ein echter Wandervogel.« Ich knuffte ihn in die Seite.

Zügig marschierten wir aus dem Ort hinaus. Ein Wegweiser verkündete, daß es auf unserer Straße zum Strand ginge. Nach einer Viertelmeile wurde uns warm. Der 38er scheuerte unter meiner Achsel. Die kalifornische Sonne meinte es zu gut mit uns.

Es war ein Bilderbuchwetter. Strahlend blau leuchtete der Himmel, kein Wölkchen war zu sehen.

»Jetzt Urlaub machen!« phantasierte Phil. »Baden, ein Girl im Arm, an nichts Böses denken…«

»Hör auf!« knurrte ich.

Tatsächlich brauchten wir nicht länger als dreißig Minuten. Der Wind trug die Laute zu uns herüber, bevor wir überhaupt etwas sahen. Gitarrenrhythmen. Der Sound einer elektrischen Orgel. Dazu ein harter, treibender Gesang. Wir folgten einem Schild, verließen die Straße — und dann sahen wir den Zaun hinter einem mit Strandgras bewachsenen Erdbuckel auf tauchen.

Die Fahrbahn zum Festival bestand aus in den Untergrund gewühlten Autospuren. Die Kasse war ein aufgeklappter Wohnwagen. Weit entfernt noch ein Wohnwagen, dann Zeltrücken und Leiber, Köpfe, Leiber. Wir erlebten die totale Improvisation. Aber eine Gemeinschaft aus der Retorte war entstanden: Zwanzigtausend Menschen mußten für die Dauer dieser Veranstaltung auf engstem Raum zusammen leben. Sie lauschten der Musik, entbrannten in ihrem Fanatismus, sangen, tanzten, lebten, aßen, liebten. Ihr Bett war der Schlafsack. Das Dach bildete der Himmel. In wenigen Sekunden würden wir zu ihnen gehören. Zwei unter vielen.

Der Eintrittspreis war hoch. Stokeley Marable fiel mir ein. Bei all seinem Gejammer — er hatte sein Schäfchen längst im trockenen. Selbst wenn Clark ihm das Festival dichtgemacht hätte, wäre der Manager mit vollen Taschen abgezogen.

Phil und ich wollten eine Runde über das Gelände drehen.

Aber es kam anders.

Wir waren kaum zehn Schritte gegangen, da legte mir jemand von hinten die Hand auf die Schulter. »Augenblick!«

Ich drehte mich um. Phil stoppte ebenfalls.

Wir hatten zwei Lederjacken vor uns. Sie grinsten hämisch. Der Linke spielte mit einem blanken häßlichen Totschläger.

»Das Begrüßungskomitee!« sagte Phil.

***

Harriet Leigh schlug die Augen auf. Sie hatte das Gefühl, eine lange Reise gemacht zu haben. Erst als sie die schmutzigbraunen Fliesen erkannte, auf denen sie lag, kehrte ihre Erinnerung zurück. Sie sah die Schuhe neben ihrem Gesicht.

Mühsam drehte sie sich auf den Rücken. Es tat weh. In dieser Lage konnte sie ausmachen, wessen Beine in den Schuhen steckten. Beim Anblick des Mannes fuhr ihr ein heftiger Schreck durch den Körper. Nur mühsam hielt sie ihre Tränen zurück.

»Das Früchtchen kommt zu sich!« sagte der Mann. Seine Stimme war ätzend.

Aus der anderen Ecke des Raumes antwortete jemand. »Ich würde sie am liebsten umbringen!«

Harriet konnte ihn nicht sehen, denn er stand hinter ihr. Aber die Bedeutung seiner Worte war ihr bewußt. Sie begann zu zittern. Sie spürte die Kälte der Fliesen jetzt, und ihr wurde bewußt, daß sie immer noch keine Kleider hatte. Ihre Gedanken kehrten zu dem langen Flur zurück, zu dem Telefon. Das Gespräch mit ihrer Mutter! Der Mann, der sie brutal zusammengeprügelt hatte und jetzt vor ihr stand, hatte es mitgehört. Er hatte sie dafür fast umgebracht. Und als sie bewußtlos gewesen war? Hatte er sie da etwa…?

»Dummkopf!« grunzte der erste Sprecher. »Es gibt ein feines Mittel, um sie gefügig zu machen!«

Der andere begriff und lachte glucksend.

»Steh auf, Puppe!« Der Gangster sagte es kalt und gemein.

Sie gehorchte. Auf die Hände gestützt, musterte sie ihn mit angstvoll flackernden Augen.

Der Mann -steckte in einem zerknitterten Anzug. Ohne Form fiel der Hosenstoff von dem Fettbauch auf die Schuhe, gehalten von einem Paar Gummiträgern. Die fleischigen Finger hakten sich hinter dem Gürtel fest, und das ließ den Mann noch widerlicher wirken, als er ohnehin schon war. Das schlimmste aber war der Kopf. Er drehte sich halslos über dem speckigen Hemdkragen hin und her, aufgedunsen, fast kahl, kalkweiß. Der Kerl war etwa Mitte Vierzig. Feucht glänzten seine Lippen. In seinen Schweinsaugen glomm unverhohlen der Sadismus.

Harriet war keiner Bewegung mehr fähig. Jetzt trat auch der andere in ihr Blickfeld. Er war muskelbepackt und hatte die Statur eines Kleiderschranks. Seine fliehende Stirn erinnerte das Girl an einen großen Menschenaffen.

Der Gorilla glotzte sie lüstern an.

»Gib ihr die Kleider, Max!« befahl der Dicke.

»Schade!« Achselzuckend wandte sich der Gorilla dem Bett zu, das die andere Zimmerhälfte ausfüllte. Er raffte etwas zusammen und warf es dem Mädchen zu.

»Anziehen!« sagte der Dicke.

Harriet tat es. Bebend vor Furcht, streifte sie den Slip über, dann die Jeans und das Hemd. Einen BH gab es nicht. Ihr war unter den Blicken der Kerle so übel, daß sie glaubte, sich übergeben zu müssen.

Max öffnete die Tür. Der Dicke bewegte froschartig den Kopf und knurrte: »Los, raus jetzt!«

Zum erstenmal fand sie ihre Sprache wieder. »Wer — wer sind Sie?«

Der Gorilla packte sie und stieß sie auf den Flur. Harriet erkannte die nackte Glühbirne und das Telefon wieder.

»Ihr Verbrecher!« brach es aus ihr hervor. »Ihr dreckigen, gemeinen Gangster!«

Max holte aus und schlug nach ihr. Harriet schrie laut auf. Schluchzend taumelte sie gegen die Wand.

»Laß das!« fuhr der Dicke seinen Gorilla an.

Sie stießen sie weiter, trieben sie vorwärts über den langen, kahlen Flur. Das Girl stolperte durch ein riesiges Zimmer. Sie konnte kaum etwas sehen. Die Tränen machten sie blind. Sie stieß gegen einen Sessel, fühlte sich angefaßt und aus dem Raum gedrängt.

Sie kamen in eine hellere Umgebung. Licht brach durch die hohen Fenster. Harriet stellte fest, daß sie sich in einer Art Eingangshalle befanden. Ein Kronleuchter baumelte über dem spiegelnden Marmorfußboden. Steinvasen säumten den roten Läufer, der von der eisenbeschlagenen Tür her zur Treppe führte. Ein gedrechselts Geländer, wuchtige Pfosten, die Balustrade, Jagdtrophäen an den Wänden: Das Mädchen glaubte zu träumen. Aber es war ein Alpdruck. Diese Villa mit ihrer wunderbaren Einrichtung, die brutalen Gesichter der beiden Kerle — sie begriff nicht mehr, was um sie herum los war.

Sie erreichten die Balustrade, nachdem sie die Treppe hinaufgestiegen waren. Wieder machte der Gorilla eine Tür auf. Harriet bekam einen Schubs, sie flog in das Zimmer. Die Tür krachte hinter ihr zu.

»Harriet!« rief jemand, entsetzt und erfreut zugleich. Das Girl erkannte die Stimme. Aber erst als sie dir Hände herunternahm, die sie vors Gesicht gepreßt hatte, erst als sie die Augen wieder richtig aufmachte, verstand sic auch: Der Gorilla und sein Boß waren verschwunden. Vor ihr stand Ann Morreen. Dahinter Jane O’Connor und Eylin Boalders. Harriet starrte die drei Freundinnen sekundenlang fassungslos an.

Dann brach es heraus. Harriet fiel Ann in die Arme, weinte hemmungslos. Sie entlud ihr Inneres von all dem Grauen und Entsetzen, das sie in den letzten Stunden erlebt hatte. Sie wußte, daß es noch nicht vorüber war, daß sie nicht frei war. Dennoch. Das Zusammensein mit den Mädchen gab ihr wieder etwas Mut. Das blonde Girl fand seine Fassung wieder. Stockend berichtete sie.

»Diese Schweine!« Ann sagte es haßerfüllt.

Ann war ein Jahr älter als die anderen drei. Sie, das sommersprossige Girl aus Manhattan mit den kurzen schwarzen Locken und dem draufgängerischen Blick, brachte auch die meiste Vernunft von allen auf. In diesem Moment übernahm sie so etwas wie eine Mutterrolle. Harriets Augen klammerten sich hilfesuchend an sie. Die beiden Brünetten Jane und Eylin, die wie Schwestern aussahen, schwiegen bedrückt. In ihren Mienen stand blanke Angst geschrieben.

»Was ist das für ein Haus?« fragte Harriet.

Ann zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Wenn man aus dem Fenster schaut, kann man etwas vom linken Flügel sehen. Nach der Bauart zu urteilen, ist es eines von diesen alten kalifornischen Herrschaftshäusern, vielleicht noch aus der Kolonialzeit der Spanier. Schau!« Sie deutete zu den bei-. den Fenstern. Sie waren von außen vergittert. »Wir sitzen in einem Gefängnis!«

Harriet ließ ihren Blick kreisen. In dem Raum gab es zwei riesige Betten, einen Tisch und einige Stühle. Parkettfußboden. Die Wände zierten schwülstige Ölgemälde. In der Ecke eine altmodische Stehlampe. Das Zimmer war ungefähr doppelt so groß wie der Wohnraum zu Hause bei ihren Eltern in Brooklyn.

Ein geräumiges Gefängnis.

»Die Kerle geben uns zu essen und zu trinken, soviel wir wollen!« erklärte Ann Morreen. »Ich möchte wissen, warum. Was haben die bloß mit uns vor?«

»Wie lange sind wir schon hier?« wollte Harriet wissen.

»Als sie uns aus dem Keller holten und hier heraufbrachten, war es hell. Inzwischen ist eine Nacht vergangen. Ich glaube, wir sind zwei Tage hier!« sagte die Schwarzhaarige.

Harriet schüttelte sich angewidert. »Warum haben diese Gangster mich allein dem scheußlichen Keller gelassen?«

»Keine Ahnung.«

»Aus Schikane?«

»Diesen Bestien ist alles zuzutrauen.«

»Sie quälen uns, um sich daran hochzuziehen!«

»Bist du sicher, daß der Dicke dich — dich vergewaltigt hat?«

Harriet Leigh sank auf eines der Betten. »Nein. Ich will auch gar nicht mehr daran denken. Es ist schon so alles schrecklich genug!« In einer plötzlichen Gefühlsregung schlug sie heftig mit den Fäusten auf die Kissen.

Die Girls setzten sich zu ihr. Zum erstenmal öffnete Eylin den Mund. »Harriet! Kannst du dich erinnern, wie wir überhaupt in diese Lage gekommen sind?«

»Laß mich überlegen!« meinte Harriet. Sie stützte sich auf die Ellenbogen. »Weißt du, es ist blöd. Einige Stunden sind wie aus meinem Gedächtnis gewischt. Ich habe viel an das Festival gedacht. Und dann das gräßliche Aufwachen im Keller! Was aber dazwischen liegt — ich komme einfach nicht mehr darauf!«

»Hört zu!« sagte Ann ruhig. »Wir hatten genug von den Bands gehört. Da haben wir beschlossen, an den Strand zu gehen. Sandy, das Girl aus Frisco, war dabei!«

»Das wissen wir doch alles!« warf Jane O’Connor ungeduldig ein.

»Laß sie reden!« Eylin gefiel die Unterbrechung nicht.

»Ich möchte noch einmal alles wiederholen«, fuhr Ann fort. »Auf diese Weise kommen wir vielleicht weiter. Wenn wir es auch hundertmal durchgekaut haben. Also: Wir badeten. Alle fünf. Dann tranken wir die Cola, die Sandy mitgebracht hatte. Und danach?«

Die Mädchen schüttelten die Köpfe. »Wir müssen eingeschlafen sein!« überlegte Harriet.

»Ja!« rief Eylin aus. »Und die Kerle haben uns gefunden. Die haben sich gedacht: Wir schleppen sie weg und bringen sie…«

Ann unterbrach die Freundin. Um ihre Lippen spielte ein merkwürdiges Lächeln. »Das glaubst du doch selbst nicht! Nein, So naiv dürfen wir nicht sein! Beantwortet mir eine Frage: Wo ist Sandy geblieben?«

»Richtig. Wieso haben sie die nicht auch entführt?« setzte Harriet hinzu.

Jane kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Möglich, daß sie weggelaufen ist!«

»Sie könnte rechtzeitig auf gewacht sein!« flüsterte Eylin.

Ann reckte ihren Lockenkopf. Sie setzte sich zurecht, machte eine fast strenge Miene und sagte: »So. Jetzt will ich euch erzählen, was ich denke. Und wenn ihr mich für verrückt erklärt!« Sie schwieg einen Augenblick lang.

»Rede doch!« drängte Harriet.

Ann Morreen sprach die nächsten Worte betont deutlich aus. »Was würdet ihr sagen, wenn unsere liebe Freundin Sandy ein Schlafmittel in die Cola getan hätte?«

Die Girls sahen sie entgeistert an.

***

Tatsächlich stammte das Gebäude aus der Zeit, als die .Spanier Herren an der Bay Area gewesen waren. Die mit Stuck und Marmor verzierte Villa lag inmitten eines Pinienhaines. Sie befand sich in einem verkommenen Zustand. An der Außenfassade war die weiße Farbe abgeblättert. Häßliches Mauerwerk lugte heraus und blickte auf den wild wuchernden Garten und einen Zaun, der nur noch andeutungsweise vorhanden war. Der Schotterweg führte durch den Hain und dann in die Wildnis. Weit und breit gab es keine anderen Siedlungen.

Die Sonne brannte vom Himmel. Trotzdem war es in dem riesigen Salon im Erdgeschoß fast völlig dunkel. Die Vorhänge waren heruntergezogen. Licht spendete die staubige Lampe, die über dem Eichentisch baumelte. Sie schwankte leicht.

Der Tisch war größer als eine Billardplatte. An seinem Kopfende thronte der Dicke. Er hieß Bud Hawkins.

Seine Gesellschaft bildeten Max und zwei andere Männer, die die gleichen Schrankmaße besaßen wie der Gorilla. Alle drei straften die Rede von menschlicher Intelligenz Lügen. Ihre hohlen Mienen und die Pranken, die plump auf der Tischplatte lagen, ließen durchschauen, was die Besitzer von Geistesarbeit hielten.

»Wo ist Franco?« säuselte Hawkins.

Max antwortete lakonisch. »Pennt.«

»Erst holt ihr Blondie!« befahl der Boß. »Und dann ihn.«

Max gab seinem Nebenmann einen Wink. Der Gorilla stand langsam auf und trottete aus dem Salon.

»Wann ist Franco vom Festival zurückgekommen?« wandte sich Hawkins an Max.

»Letzte Nacht.«

»Hat er den Auftrag ausgeführt?«

»Denke ich doch.«

»Hat er was gesagt?«

»Bevor er zu Bett ging, meinte er: ›Alles in Ordnung.‹«

Der Gangsterboß bewegte wieder den Kopf in eigenartiger Weise. Das war ein Zeichen, daß er nachdachte. Die Gorillas schwiegen ebenfalls und fixierten die Eichenplatte. Erst als der dritte Kleiderschrank mit Harriet Leigh auftauchte, kam neues Leben in die Versammlung. Die Köpfe fuhren herum.

Der Gorilla zog das Girl hinter sich her wie ein Spielzeug. Er schob sie zu Hawkins.

Der grinste schmierig. »Setz dich hin!«

»Was wollen Sie jetzt schon wieder? Lassen Sie mich doch in Ruhe!« keuchte Harriet.

Hawkins blickte zunächst etwas verblüfft drein. Dann aber flog ein fettes Lachen über seine Züge, und er schüttelte sich wiehernd. »Habt ihr das gehört, Jungs? Die Lady sagt, wir sollen sie in Ruhe lassen! Wie findet ihr das?«

Max stieß einen Grunzlaut aus.

Die Ironie und der Spott der Gangster machten das Mädchen wütend, tollkühn. »Bringt mich doch gleich um! Das wollt ihr doch, oder?«

Hawkins’ Lachen zerbröckelte. Er ließ seinen Speckschädel vorschnellen, griff gleichzeitig nach Harriet und zog sie zu sich heran. Ihr Gesicht berührte fast das seine. Sie spürte seinen beißenden Atem, und wieder wurde ihr beinahe übel. Der Boß durchbohrte sie mit eisigen Augen. Langsam und zynisch quetschte er die Worte über die Lippen.

»Das könnte dir so passen!« sagte Bud Hawkins. »Aber den Gefallen tu ich dir nicht. Und jetzt hör genau zu: Wenn du nicht parierst, werde ich dich mal für ein paar Stunden mit Max und seinen Knaben allein lassen. Sie würden sich prächtig mit dir amüsieren. Nur ob der Spaß auch auf deiner Seite wäre…« Er leckte sich die Lippen. »Ich glaube es nicht!«

Das blonde Girl war weiß geworden. Die Farbe war aus ihren Lippen entwichen. Sie versuchte nicht mehr, sich aus Hawkins’ Griff zu befreien, sondern ertrug zitternd seine schmerzhafte Umklammerung. »Nein!« stöhnte sie tonlos.

Der Gangsterboß stieß sie von sich. Harriet landete auf einem der Stühle. Der Dicke lehnte sich zurück. »Max! Bring Franco her!«

Max walzte los. Minuten später war er wieder da. Vor ihm betrat ein dunkelhaariger junger Mann den Raum. Franco Scalfi war Sizilianer. Herkunft und Wesensart ließen sich bei ihm auf den ersten Blick festlegen: Er war mager, drahtig, hatte flinke braune Augen, die unablässig in Bewegung waren. Scalfis Haut war dunkel und leicht gelblich wie die der meisten Südländer. Sein Mienenspiel ließ auf ein nervöses Temperament schließen.

»Hallo, Boß!« feixte er.

Der Angesprochene räkelte sich. »Hast du Alto erledigt?«

»Ja, und kein Aas wird auf unsere Spur stoßen«, erklärte Franco Scalfi triumphierend. »Alto hat einen Schlag bekommen und war auf der Stelle tot. Seit meiner Zeit als Musiker kenne ich mich doch mit Gitarren und Verstärkern gut aus, weißt du? Na ja, und da habe ich eben nur ein paar Handgriffe gebraucht, um seine Gitarre umzufummeln und…«

»Setz dich doch!« grinste der Boß dünn.

Scalfi kam der Aufforderung nach. »Außer Alto kennt mich niemand in Miramontes Point. Die haben mich sowieso kaum wahrgenommen, weil ich doch nur ganz kurz dort war. Die Polypen, die jetzt den Fall untersuchen, können sich schwarzgrübeln!« Er lachte.

»Red Alto ist also hundertprozentig tot?« Hawkins sagte es in fragendem Tonfall.

»Natürlich«, erwiderte der Sizilianer. »Ich war selbst dabei. Als er auftrat, stand ich nicht weit von der Bühne, mitten unter den Leuten. Er kippte runter. Dann habe ich es von allen Seiten gehört. Es hatte ihn voll erwischt. Zum Schluß wurde es auch ganz offiziell durch den Lautsprecher gegeben!«

Bud Hawkins antwortete nicht. Der Blick, den er aus den Augenwinkeln Max zuwarf, ließ den Gorilla katzenhaft gewandt aufspringen. Ehe Scalfi reagieren konnte, hatte Max ihn von hinten gepackt. Während er den Südländer in den Stuhl drückte, fesselten die beiden anderen Räumer den Jungen. Sie zogen Strickenden aus den Taschen und zerrten sie um Scalfis Handund Fußgelenke fest. Das brutale Intermezzo dauerte nur Sekunden. Der Südländer klebte nun hilflos an dem Stuhl. Sein lautes Protestgeschrei prallte wirkungslos an dem Gangsterboß ab.

»Was fällt euch ein?« heulte Franco. »Seid ihr verrückt geworden? Ich habe doch alles gemacht, was du gesagt hast, Boß! Los, bindet mich sofort los!«

»Halt’s Maul, Franco!« säuselte der Dicke. »Schwätzer wie dich kann ich nicht leiden. Mit so was arbeite ich nicht zusammen. Du hast uns fast die Tour vermasselt. Dafür mußt du kaltgestellt werden!«

Der Unterkiefer des Sizilianers klappte herunter. »Nein! Das kann nicht dein Ernst sein! Mach keinen Fehler!« Scalfi sah seine Felle davonschwimmen. Er zwang sich zur Ruhe und schlug einen anderen Tonfall an. »Hör zu, Bud. Du weißt, daß Red Alto ein alter Kumpel von früher war. Mensch, ich habe mal mit ihm Musik gemacht, als noch keiner wußte, daß er mal so berühmt werden würde. Ich konnte nicht riechen, daß er auspacken wollte, was ich über uns erzählte!«

Hawkins war ungerührt. »Vielleicht bist du absichtlich hingerannt, als das Festival begann. Kann ja sein, daß du aussteigen und uns verpfeifen wolltest!«

»Das kannst du mir nicht unterschieben!« brüllte der Schwarzhaarige. »Gut, ich habe einen Fehler gemacht. Aber den habe ich wieder ausgebügelt!«

»Komm her!« sagte der Boß zu Harriet.

Zögernd stand das Girl auf. Die Gorillas stiefelten um den Tisch herum und bauten sich neben ihr auf. Auch Hawkins richtete sich nun auf.

Franco begriff. Er bäumte sich auf. Vergeblich zerrte er an den Fesseln, versuchte sie zu sprengen. Ein würgendes Geräusch löste sich aus seiner Kehle. »Nein! Ihr Idioten! Ihr könnt doch nicht auf einen Wehrlosen schießen! Porco Dio, Bud, sei vernünftig!«

Die Gorillas enthielten sich jeden Kommentars. Abwartend standen sie an der Seite des Bosses. In Hawkins’ Augen war ein Flackern getreten. Sein Gesicht verzerrte sich.

»Das ist… Nein…« stammelte das Mädchen.

»Tu’s nicht!« gurgelte der Sizilianer.

Der Dicke hob seinen Revolver.

Harriet Leigh war keines Wortes fähig. Sie fühlte das Blut in ihrem Kopf aufsteigen. Ein Brausen erfüllte ihre Ohren, immer lauter werdend. Sie meinte, einen Alptraum zu erleben.

»Eins!«

»Nein!« kreischte Franco. »Santo Dio, no…!«

»Zwei!«

Der Südländer öffnete den Mund zu einem Schrei in Todesangst.

»Drei!«

Zwei Schüsse mischten sich mit dem Heulen des Sizilianers, einem Brüllen, das nichts Menschliches mehr an sich hatte. Scalfi wurde hochgehoben, zurückgeworfen. Der Schwarzhaarige zitterte wie in einem Anfall, dann fiel er schlaff auf den Stuhl zurück. Sein Kopf sackte herunter. Lediglich die Stricke hielten ihn noch.

Das Girl bewegte sich nicht. Sie starrte nur auf den Toten, unbeschreibliches Grauen in den Augen.

»Bringt ihn raus!« befahl Bud Hawkins ungerührt.

Die Gorillas lösten die Leiche vom Stuhl. Sie trugen Franco Scalfi hinaus.

Erst da schrie Harriet. Sie knickte in den Beinen ein. Haltlos fiel sie zu Boden, schlug um sich und weinte ohne Tränen.

Der Dicke riß sie hoch.

»Nein!« keuchte das Girl. »Nein, ich…«

»Die Polypen finden uns hier nie! Du mußt dich schon mit uns zufriedengeben!« Hawkins begann zu kichern. Er steigerte sich zu einem meckernden Gelächter als Max das Mädchen aus dem Salon schleifte.

***

Der Rechte hatte ein rundliches, derbes Puttengesicht. Er trug Jeans und eine ähnliche Lederjacke wie der Linke, mit Kupferbeschlägen und Phantasieorden. Sein Kollege präsentierte eine prächtige Schmalzlocke. Aus listigen Rattenaugen funkelte er uns an. Liebevoll drehte er den Totschläger in der Hand und quakte: »Sagt schön guten Tag!«

»Auf Wiedersehen!« meinte ich und wandte mich ab.

Die Jünglinge wischten um uns herum und verbauten uns den Weg. »Ein Schritt noch, und ich poliere dir die Visage, Kleiner!« knurrte das Rattenauge. »Wir kaufen nichts!« griente Phil.

Ich lächelte ebenfalls. »Geht zur Seite, Freunde!«

»Ihr müßt zahlen!« nuschelte der mit dem Totschläger. »Zehn Dollar pro Schnauze!«

»Wir haben schon mal!« sagte Phil freundlich.

»Interessiert uns nicht. Bei uns kostet es zehn Bucks, damit wir euch hier in Ruhe lassen!« Das Rattenauge brachte es uns mit süffisantem Grinsen bei. »Aha!« brummte Phil. »Schutzgeld.« Ich gab dem Gespräch eine andere Wendung. »Paßt auf, Kinder. Ich bin eine friedliebende Natur, genau wie mein Freund. Aber ihr wißt ja: Alles hat seine Grenzen!«

Der Totschläger zuckte hoch und streifte aufdringlich mein linkes Ohr. Da langte es mir. Ich knallte dem Rattenauge meine Faust entgegen. Er taumelte, fing sich und stürzte wutentbrannt auf mich zu. Der andere sprang auf Phil zu.

Meine Rechte traf Rattenauge unter den Prügelarm. Der Totschläger löste sich und flog im hohen Bogen in den Staub. Als er mich dennoch weiter angriff, mußte ich ihn in Notwehr niederschlagen. Ich tat’s nicht gern — aber was half’s? Phil brauchte keine Hilfe. Er hatte Nummer zwei über den Rücken abgerollt. Das konnte der Knabe nicht recht verdauen. Er ging mit einem Seufzer ins Land der Träume.

Wir betrachteten die Schlummernden.

Phil reichte mir eine Zigarette. »Was hältst du davon?« fragte er.

Ich lachte. »Kann sein, daß die Brüder mal was von der Cosa Nostra in New York gelesen haben. Vielleicht haben sie nachspielen wollen, wie die Gangster kleine Leute in den Bezirken abkassieren!«

»Fängt ja gut an!« meinte er. »Unsere beiden Freunde hier werden ihr Rudel alarmieren, und wir haben die ganze Gang auf dem Hals. Mist!«

»Oder auch nicht«, gab ich meinen Senf dazu. Ich drehte mich um und sondierte das Gelände. An dieser Seite des Zauns war nicht viel Betrieb. Der Mann an der Kasse hatte sich vorsorglich in seinen Wohnwagen zurückgezogen. Sehr wahrscheinlich hatte er das Handgemenge verfolgt und beschlossen, nichts davon zu sehen. Einige buntkostümierte junge Leute beobachteten uns von weitem halb neugierig, halb entsetzt. Mit einer Schlägerei wollte niemand etwas zu tun haben.

Und dann sah ich sie von der anderen Zaunseite her anrücken.

Sie trugen Lederjacken wie die zwei Ausgeknockten. Es waren acht. Ausnahmslos paßten sie in die Kategorie der Rocker, wie sie überall in den Staaten existieren.

»Zwei gegen acht«, sagte Phil. »Ein bißchen viel.«

Das Rattenauge und sein Kumpan rappelten sich auf. Sie klopften den Staub von ihrer Kleidung. »Jetzt machen wir euch fertig.« sagte Rattenauge.

Wir warteten gelassen die Ankunft der Gang ab. Die Knaben bauten sich geschlossen vor uns auf. Schweigend musterten sie uns. Es wurde spannend.

Ihren Anführer erkannte ich unschwer. Es war ein hochgewachsener blonder Bursche. Motorradhelm, Sonnenbrille und ein struppiger Bart werteten sein Gesicht zu einem Image aus den einschlägigen Easy-Rider-Filmen auf. Er trug eine Nietenjacke. Seine Hose war aus Leder, ebenso die Riemen an den Handgelenken. Die Zigarette im Mundwinkel, eine Flasche Bier in der Linken, so sah er mich an.

»Polier ihm die Fresse, Mat!« hetzte das Rattenauge. »Und dem anderen auch. Die haben uns doch glatt…«

Der Blonde warf ihm einen giftigen Blick zu. »Du Flasche!« unterbrach er. »Selbst schuld, daß du dir die Jacke vollhauen läßt! Das gilt auch für dich!« Er meinte das Puttengesicht. »Ich könnte wetten, ihr wolltet wieder ein paar Bucks nebenher machen!«

»Stimmt genau, Mat!« hakte ich ein. Der Anführer spie aus. »Was für einer bist du?«

»Heiße Kirk. Das da ist mein Freund Ben.«

»Woher?«

»New York!«

»Beruf?«

»Das ist gut!« gluckste ich. »Was du willst: Hoboes, Tramps oder ganz einfach Typen.«

»Paß auf, Typ«, sagte Mat. »Ihr braucht euch nicht einzubilden, daß ihr mir sonderlich sympathisch seid. Aber euer Kampfspiel hat mir gefallen. Ich habe das verfolgt. Außerdem war das eine gute Lektion für die beiden hier!«

»Verdammt, Mat…« wandte das Rattenauge empört ein.

»Schnauze!« schnaubte der Blonde. »Eure Extratouren habe ich satt. Wenn ich so was noch mal sehe, fliegt ihr raus! Marable gibt uns genug. Wir brauchen hier keine Leute abzukassieren!«

Rattenauge hielt beleidigt den Mund. Auch sein Begleiter schwieg betreten.

Innerlich atmete ich auf. Eine Massenkeilerei wäre das letzte gewesen, was uns bei unserem Einsatz gedient hätte.

Mat trat vor und hieb mir auf die Schulter. »Leute, ich hätte einen Job für euch. Seid ihr dabei?«

»Schieß los!« ermunterte ich ihn.

»Das ist so. Wir spielen bei diesem Festival so was wie Platzordnungsdienst. Marable, der Manager, hat uns angeheuert und war bisher auch ganz zufrieden' mit uns. Wenn nur nicht der Mord passiert wäre!«

Phil schob sich näher heran. Beide taten wir verblüfft.

»Jemand hatte es auf Red Alto abgesehen!« fuhr der Rockerchef fort. »Und der hat’s auch geschafft. Alto fiel gestern beim Spielen vom Podium. Tot. Das blöde ist: Der Killer hat den Coup vorbereitet und durchgeführt, ohne daß er bemerkt wurde. Das fällt jetzt auf uns zurück!«

Mat, der Rockerboß, schlug vor, in ihr Camp zu gehen. Wir nahmen ihn in die Mitte. Die anderen folgten uns. Unsere beiden Rivalen von vorher zogen noch immer einen Flunsch. Im Gehen berichtete Mat uns Einzelheiten über das, was vorgefallen war.

»Marable ist sauer!« knirschte der Anführer. »Auch auf uns. Wenn nur noch ein Zwischenfall passiert, sagt er, sehen wir keinen müden Dollar mehr. Dabei können wir’s gut für unsere Maschinen brauchen!«

»Ihr benötigt Verstärkung!« vermutete ich.

»Richtig. Ich habe da an euch gedacht!«

»Paßt ja«, meldete sich Phil. »Wir sind total abgebrannt.«

Der Blondbart grinste. »Findet euch gleich damit ab, daß wir euch nicht viel geben können. Ihr seid- schließlich nur so eine Art Hilfssheriffs!«

»Na ja«, meinte mein Freund. »Wir haben keine Wahl. Einen anderen Job finden wir bestimmt nicht.«

»Außerdem würde Mat uns nicht wieder aussteigen lassen, nachdem er uns das alles erzählt hat!« fügte ich hinzu. »Stimmt’s?«

»Genau!« wieherte der Blonde, und unterschwellig schwebte in seiner Stimme etwas Gefährliches. »Du bist in Ordnung, Kirk. Du hast kapiert!«

Wir waren quer über den Festival-Ground marschiert. Phil und ich hatten einen genaueren Eindruck von der Atmosphäre gewonnen. Abenteuerlich gekleidete Mädchen und Jungen hatten sich hier dicht an dicht für die Dauer der Veranstaltung eingerichtet, mit Schlafsäcken und kleinen Lagerfeuern, meist in Gruppen. Alles machte einen friedlichen Eindruck. Es gab Blumenkinder und Beatniks, Jesus People und Pop-Jünger. Viele führten ausschweifende Diskussionen.

Hin und wieder tauchte die Uniform eines Cops auf.

»Vorher waren die nicht da!« erklärte Mat. »Jetzt wimmelt’s von Tecks.« Er zog eine verächtliche Grimasse.

Wir erreichten das Camp. Es lag abseits, in der Nähe des Zauns. Anscheinend wurde es von den Nichtrockern ängstlich gemieden. Die Lederjacken kapselten ihre Gang üblicherweise von der übrigen Umgebung ab.

Ich sah drei Zelte, einen wirren Haufen Unordnung aus Töpfen, Flaschen und Nachtzeug, und neue Lederjacken. Meine Aufmerksamkeit zogen jedoch die prächtigen Motorräder auf sich. Blank poliert bis zu den Nummernschildern, standen die teuren Maschinen neben den Zelten aufgebockt. Ich zählte über dreißig. Die blinkende Masse Chrom und Blech, die uns ins Auge stach, bekam einen makabren Aspekt durch die Malereien, mit denen die Rokker Schutzbleche und Tanks übersät hatten. Hier war alles vertreten. Vom Totenkopf und grinsenden Teufeln bis zu nackten Girls mit und ohne Partner.

Wir hockten uns neben Mat auf den Boden. Er warf uns Bierflaschen zu. Dann schnappte er sich selbst eine, entstöpselte sie und prostete uns zu.

»Kirk, du mußt mir zeigen, wie du diesen unheimlichen IJaken angesetzt hast!« sagte er.

»Ist nur eine Frage der Präzision. Ich bringe dir das schon bei.«

Er knurrte zufrieden. »Große Klasse. Übrigens, ich würde sagen, ihr lauft am ersten Tag mal mit mir durch die Gegend und seht euch den Zauber hier an. Danach kann ich euch dann irgendwo einsetzen.«

»Was sollen wir überhaupt tun?« wollte Phil wissen.

»Nur die Augen offenhalten«, antwortete der Rockerchef lakonisch.

Besser hätte es nicht kommen können. Wir hatten Kontakt zu Leuten gefunden, die den Festival Ground wie ihre Westentasche kannten. Eine günstige Ausgangsposition. Wenn die Leder jacken auch vielleicht keinen Hinweis über die vier Girls aus New York liefern konnten, so würden sie uns eventuell doch mit irgend jemand zusammenbringen, der etwas wußte. Meine Hoffnungen wurden größer. Wir hatten nicht mehr die Masse von zwanzigtausend vor uns. Wir konnten sondieren.

Natürlich war Vorsicht geboten. Mit Fragen durften wir Mat und seine Leute nicht überfallen. Denn er hatte zugegeben, daß sein Vorschlag kein Freundschaftsangebot war. Der Blondbart war unberechenbar. Heute trank er Bier mit uns. Morgen konnte er schon mißtrauisch werden. Berufsrisiko. Je besser Phil und ich unsere Rollen spielten, desto mehr Aussicht hatten wir, unser Ziel zu erreichen.

Die Dämmerung kroch herauf. Ich blinzelte das Abendrot an. Meine Gedanken wurden durch eine neue Stimme unterbrochen.

»Gib mal ’ne Zigarette, Mat!« sagte das Mädchen. Ich wandte meinen Kopf und sah, wie sie sich neben den Blonden hockte. Das Girl war aus der Richtung des Podiums zu uns herübergekommen. Auch Phil musterte sie angestrengt, denn es lohnte sich.

Die Kleine zeichnete sich durch langes blondes Haar aus, das wild auf ihr superkurzes Schmetterlingskleid fiel — und durch eine Oberweite, von deren ungestützter Pracht meine Augen sich nur schwer trennen konnten. Hätte sie nicht einen so schleppenden West-Coast-Dialekt gesprochen, hätte ich sie ohne Einschränkung zu meinem Idealtyp ernannt. Rein äußerlich. Sie war fabelhaft gewachsen. Ihr Gesicht war mehr als hübsch, mit einem Deut Schalk darin.

»Deine Freundin« erkundigte ich mich bei Mat.

Er schüttelte den Kopf. »Das ist Sandy.« Er sagte das, als ob ihr Name verständlich machen müßte, daß er nicht mit ihr liiert war.

***

Ann Morreen rüttelte an den Gitterstäben.

Sinnlos. Die Eisenstangen waren drei Zoll dick. Mit einer Feile hätte sie Tage gebraucht, um eine Lücke in das Metall zu sägen. Aber sie hatte nun einmal keine Feile.

Sie stieß sich vom Fenster ab. Zum hundertstenmal schweifte ihr Blick durch den Raum. Er war groß wie ein mittleres City-Apartment, aber es gab nur eine Tür. Die zur Balustrade. Sie hatte an dieser Seite keinen Griff. Ohnehin war sie verschlossen. Jedesmal, wenn der Gorilla kam und das Essen brachte, drehte er von außen umständlich den Schlüssel.

Eylin Boalders und Harriet Leigh schliefen. Vor einer Stunde hatten die Gangster das blonde Girl hereingeschleppt, und die Freundinnen waren entsetzt über ihren Zustand gewesen. Harriet stand unter einem Schock.

Jane O’Connor hockte auf dem anderen Bett. »Bist du aus dem, was sie gesagt hat, schlau geworden?« fragte sie leise.

»Nicht ganz«, erwiderte Ann.

»Mein Gott«, sagte Jane.

Die Schwarzhaarige knirschte mit den Zähnen. »Diese Tiere!«

»Was wird jetzt aus uns werden?«

»Frag nicht so.« Ann machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wir müssen etwas unternehmen. Sonst sehen wir unsere Eltern nie wieder!«

»Ann!«

»Es ist doch so. Machen wir uns nichts vor, Baby. Die haben etwas Scheußliches mit uns vor. Weißt du, was Mädchenhändler sind?«

Jane starrte sie entsetzt an.

»Was meinst du, warum wir so gut gefüttert werden? Aus Freundlichkeit? Nee. Die Gangster da unten sind ganz gemeine, widerliche Kidnapper. Entweder wollen die unsere Eltern erpressen oder uns an ein Bordell verkaufen. Da wir aber alle nicht aus reichen Familien kommen, würde ich eher das letztere annehmen.«

»Hör auf!« schluckte Jane. »Mir wird schlecht.« '

»Kann mir nicht passieren«, sagte Ann hart. »Ich habe keine Angst, verdammt noch mal«. Sie nahm die Brünette am Arm und zog sie zum Fenster. »Siehst du? Es wird bald dunkel. Ich werde heute versuchen auszureißen. Ich laufe dort durch den Pinienhain und renne so lange, bis ich die Straße oder einen Ort oder irgendwas finde.«

Jane riß die Augen auf. »Du bist verrückt! Das schaffst du nie!«

»Wir werden ja sehen!« Ann hielt inne, denn von draußen klang das Bellen eines Hundes herauf. Es endete in einem verhaltenen, unheimlichen Jaulen. »Was ist das?« stammelte Jane.

»Keine Ahnung. So ein streunender Köter.«

»Und wenn die hier Hunde haben?«

»Glaube ich nicht. Ich habe noch keinen herumlaufen sehen.«

»Was hast du vor?«

»Siehst du die Stehlampe?«

»Ja.«

»Ich schraube den Schirm ab. Dann stelle ich mich hinter die Tür. Sobald der fette Kerl mit dem Dinner hereinkommt, schlage ich ihm den Eisenfuß über den Schädel.«

»Und weiter?« hauchte die Brünette.

»Anschließend türme ich. Ihr nehmt dem Kerl seinen Revolver ab. Er hat bestimmt einen. Ihr droht, die Gangster umzubringen, falls sie euch überwältigen wollen.« Ann sah Jane eindringlich an. »Wichtig ist, daß ihr nicht durchdreht. Auf Harriet könnt ihr nicht zählen. Du und Eylin, ihr müßt die Stellung halten, bis ich mit der Polizei komme.«

»Das klappt nie!«

»Baby, das darfst du nicht sagen! Wenn wir nicht alles versuchen, sehen wir die Freiheit nie wieder!«

»Aber der Mann wird nicht ins Zimmer treten! Er stellt das Tablett mit dem Essen immer an der Schwelle ab!«

Ann lächelte. »Wir müssen etwas Theater spielen. So wie im Film. Wenn es soweit ist, leg dich auf das Bett und fang an zu wimmern. Er wird dann nachsehen, was du hast.«

»Und wenn er auf mich zukommt, haust du…«

»Prima, Jane!« stieß Ann aus. »Du hast es ja schon begriffen. Hör zu. Ich mache jetzt die Lampe fertig. Du gehst auf das Bett. Kann sein, daß der Gangster schon bald die Sachen bringt!« Sie ging zu der Stehlampe hinüber. Geschickt drehte sie den Schirm ab und zog den Stecker aus der Leitung. Es funktionierte. Der Fuß war schwer, eine gefährliche Waffe. Man konnte einen Menschen damit töten.

Die Schwarzhaarige baute sich neben der Tür auf.

»Alles in Ordnung?« fragte Jane vom Bett her.

Ann nickte. »Alles okay. Still jetzt!« Sie legte den Finger an die Lippen.

Sie warteten zehn Minuten, eine Viertelstunde. Dann hörten sie die Schritte. Jemand kam die Treppe herauf.

Ann flüsterte: »Das ist er.«

Der Gorilla erreichte die Tür. Die Girls vernahmen, wie er etwas auf den Boden setzte. Der Schlüssel wurde gedreht. Metallisches Schnappen. Husten. Die Tür wurde aufgestoßen, der Gorilla beugte sich über die Schwelle. In den Pranken hielt er ein Tablett mit Brot, Wein, Wurst, Kaffee. Grinsend wollte er es abstellen.

»Ah!« schrie in diesem Moment Jane O’Connor. Sie krümmte sich ruckartig auf den Kissen, fiel zur Seite und stieß ein markerschütterndes Stöhnen aus. Keuchend krallte das Girl die Hände in den Stoff der Überdecke. »Diese Schmerzen!« jammerte sie. »Oh, mein Gott! Helfen Sie mir!«

Sie macht es gut! dachte Ann. Die Tür war zwischen ihr und dem Gorilla. Langsam hob sie den Eisenfuß, bemüht, kein Geräusch zu verursachen.

Der Gorilla artikulierte ein abfälliges Grunzen. Er zögerte, dann knallte er das Tablett auf den Boden. Schwerfällig setzte er sich in Bewegung. »Du bist wohl nicht ganz gar!« blökte er. Ein Fluch folgte.

Ann hob die Lampe.

Der Kopf des Gorillas tauchte auf. Die Schwarzhaarige holte aus, schlug zu.

Das Eisen traf ihn am Kopf. Sein Gesicht verzerrte sich, dann brach er zusammen.

Anns Herz schlug wie rasend. Einen Augenblick lang hatte sie Angst gehabt, nicht richtfg getroffen zu haben. Doch dann wurde sie ruhiger. Als sie den Mann abtastete, merkte sie, daß ihre Finger nicht mehr zitterten.

Jane fuhr vom Bett hoch. Sie lief zu der Schwarzhaarigen. Ihr Gesicht war vom Grauen gezeichnet.

»Da!« rief Ann und warf ihr den Revolver zu, den sie dem Gorilla aus der Schulterhalfter gezogen hatte.

Jane fing ihn auf. Sie wußte nicht, wie sie damit umgehen sollte.

Die Freundin zeigte es ihr. Sie zog den Hahn des Revolvers durch und sagte: »Vorsicht mit dem Abzug!«

Ann rannte aus dem Zimmer. Noch einmal drehte sie sich zu Jane um, hob die Hand und eilte gebückt auf den Treppenabsatz zu. Ein paar Schritte weiter, und sie stand direkt an der Balustrade. Über das gedrechselte Geländer hinweg sah sie nach unten in die Eingangshalle. Kein Mensch war zu sehen. Sie schlich nach links, erreichte die Stufen und stieg den samtroten Läufer hinab.

Dreizehn Stufen. Sie zählte mit.

In der Eingangshalle blieb sie stehen. Von irgendwo klang Stimmengewirr an ihr Ohr. Es kam aber nicht näher. Ann schloß daraus, daß die Gangster noch keinen Verdacht geschöpft hatten. Sie schienen ihren Komplizen nicht zu vermissen.

Ann huschte auf den Ausgang zu. Immer wieder sah sie sich um. Ihre Nerven waren bis zum äußersten angespannt. Auf dem Gang durch die Halle fühlte sie sich wie ein Stück Wild auf dem Präsentierteller. Zehn, zwölf Yard bis nach draußen! Es gab keine Möglichkeit, sich blitzschnell zu verstecken, falls einer der Kerle auftauchte. Das Girl konnte nur hoffen, Glück zu haben.

Es klappte. Sie drückte den Griff der schweren, metallbeschlagenen Tür herunter. Beinahe hätte sie vor Freude einen Ruf ausgestoßen.

Es war nicht abgeschlossen.

Ann zog die Tür auf. Frische Abendluft strömte ihr entgegen. Sie schob sich durch die Öffnung.

Jetzt gelangte sie auf eine Veranda. Blanke weiße Säulen säumten den Vorbau. Das Mädchen überquerte ihn fast auf allen vieren. Prüfend blickte sie zu beiden Seiten an der Hauswand entlang.

Nahe der linken Gebäudeecke gab es zwei matt erleuchtete Fenster. Sie nahm an, daß die Gangster sich dort aufhielten. Es kam darauf an, daß keiner von ihnen hinausschaute, wenn sie ihre Flucht durch’ den Garten fortsetzte.

Ann lief auf den kleinen Zaun zu.

Leise knirschten ihre Füße auf dem Kiesweg. Sie passierte die Pforte. Sie verließ die mondhelle Nacht. Ihre Gestalt tauchte in der Dunkelheit des Pinienwäldchens unter.

Hier fühlte sie sich schon sicherer. Sie blieb kurz stehen und drehte sich um. Nichts regte sich.

Da! Ganz dicht neben ihr ein Knurren! Etwas kratzte metallisch, und zu den Lauten kam ein hastiges Jiepen.

Der Hund! Ann erinnerte sich an das Bellen von vorher. Was war, wenn die Gangster wirklich Tiere hielten? Schlich der Köter etwa um sie herum?

Mit bebendem Herzen schob sie sich weiter. Nur schwer gewöhnten sich ihre Augen an die Finsternis. Als sie an das Drahtgitter kam, prallte sie mit dem Körper fast dagegen.

Ann zuckte zurück. Zwei Zahnreihen blitzten vor ihr auf. Das Maul schnappte zu. Wieder knurrte das Tier, diesmal lauter. Augen glühten sie an.

Entsetzt wich die Schwarzhaarige zurück. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu, sonst hätte sie unwillkürlich einen Schrei ausgestoßen.

Die Bestie hinter dem Draht warf sich hoch. Krallen schlugen in das Gitter und schabten daran herunter. Das war das Geräusch, das das Mädchen auch zuvor schon bemerkt hatte.

Allmählich verstand sie. Die Erkenntnis, daß der Hund in einem Zwinger eingeschlossen war, gab ihr die Kraft wieder. Ann tastete sich an den Verschlag heran. Sie starrte angespannt in das Innere und verfolgte die Bewegungen des Hundes. Dann stellte sie fest, daß es nicht einer, sondern zwei waren. Die Vierbeiner waren groß, kräftig gebaut und hatten Wuchs und Fellbeschaffenheit, wie sie nur einer Rasse eigen war: Bluthunde.

Die hätten mich zerrissen, wenn sie frei gewesen wären! schoß es Ann durch den Kopf. Angewidert wandte sie sich ab. Die Hunde jaulten hinter ihr, bösartig und blutrünstig. Das Girl weinte beinahe bei dem Gedanken, daß sie noch anschlagen und sie verraten könnten.

Aber es geschah nicht. Sie rannte unter den Baumkronen hindurch. Ihr Herz hämmerte.

Ann verließ den Pinienhain. Sie lief über flaches Gelände, fühlte Steine und Grasbüschel unter den Schuhen. Wie lange das dauerte, konnte sie nur schätzen. Vielleicht eine halbe Stunde. Oder war es eine Stunde?

Ganz plötzlich berührten die Sohlen ihrer Tennisschuhe Asphalt. Eine glühende Welle der Freude durchlief ihren Körper. Ann stoppte. Sie kannte die Straße nicht, auf der sie nun stand. Wohin führte sie?

Entschlossen wandte sie sich nach rechts. Ann folgte dem Verlauf der Straße. Sie schöpfte neue Hoffnung. Selbst wenn sie die ganze Nacht durch laufen mußte — Hauptsache, sie erreichte eine Ortschaft und den nächsten Polizeiposten.

Ihr fiel etwas ein. Sicher besaßen die Gangster dort in der Villa auch einen Wagen. Sie hätte ihn suchen und damit fliehen können. Ann wischte den Gedanken wieder weg. Ach was, selbst wenn! dachte sie. Es ist ja nicht gesagt, daß auch der Zündschlüssel gesteckt hätte! Und sie hätten dich erwischt, wenn du den Motor gestartet hättest!

Nein, es war besser so.

Plötzlich lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Sie hörte Motorengeräusch. Hinter sich.

Waren sie schon hinter ihr her?

Das Mädchen stolperte zur Seite. Jenseits des Fahrbahnsaums warf sie sich flach ins kniehohe Gras?

Zwei Scheinwerfer fraßen sich durch die Dunkelheit. Sie kamen näher. Bebend wartete Ann ab. Sie machte sich auf alles gefaßt. Daß die Gangster sie finden, schlagen, umbringen würden…

Der Wagen rauschte vorüber. Es war ein kleiner Farmerlastwagen. Hinter dem Steuer erkannte sie den Fahrer, in dessen Mundwinkel eine Pfeife klemmte.

Die Schwarzhaarige schimpfte sich einen Hasenfuß.

Sie nahm sich vor, das nächste Auto anzuhalten. Per Anhalter würde sie schneller vorankommen. Jede Minute war kostbar. Je eher sie die Cops alarmierte und das Verbrechernest ausheben ließ, um so größer war die Chance für ihre Freundinnen, diesen Bestien in Menschengestalt zu entkommen.

Sie eilte weiter. Eine halbe Stunde. Oder mehr. Immer noch keine Lichter zu sehen! Sie war nicht müde, aber entmutigt. Hatte sie die falsche Richtung gewählt?

Dann gab es wieder ein Geräusch in ihrem Rücken.

Ann drehte sich um. Die Leuchtfinger zweier Scheinwerfer krochen auf sie zu.

Das Girl blieb stehen und streckte den rechten Daumen heraus. Hoffentlich hält er! hoffte Ann.

Sobald der Fahrer des Wagens die Schwarzhaarige in seinen Sichtbereich bekam, verlangsamte er seine Fahrt. Das Mädchen zitterte vor Glück. Der Wagen — es war ein 68er Chevrolet Camaro mit blauem Dach — hatte kaum gestoppt, da lief sie auf ihn zu und riß den Schlag auf.

»Bitte!« rief sie. »Können Sie mich mitnehmen?«

»Na klar!« entgegnete der Driver sehr freundlich. Er trug einen Hut. Ann sah nur seine untere Gesichtspai'tie.

Sie ließ sich erleichtert in das Polster des Beifahrersitzes sinken. Der Wagen rollte an, schwenkte nach rechts und zog dann quer über die Fahrbahn, um kehrtmachen zu können.

»Wieso wenden Sie?« stieß sie aus.

Der Schlag, der sie traf, ließ sie mit entsetzlicher Deutlichkeit erkennen, welchen Fehler sie gemacht hatte. In der gleichen Sekunde, in der sie schreiend ihre Hände vor das schmerzende Kinn schlug, erkannte sie die grinsende Fratze des Fahrers.

Es war Max.

***

Die Rockergang nannte sich Black Devils. Es waren gut vierzig junge Burschen aus San Francisco. Wir hatten die Nacht bei ihnen verbracht und jeden einzelnen der Meute kennengelernt.

Nur das Rattenauge und sein Kumpel hielten sich von uns fern. Wenn sie an uns vorüberschlichen, bedachten sie uns mit giftigen Blicken. Ich war sicher, daß sie nur auf eine passende Gelegenheit warteten, um uns eins auszuwischen.

Mat führte Phil und mich morgens auf dem Ground umher. Wir sahen das Podium aus der Nähe, drängten uns durch die Menschenmenge und marschierten an Stokeley Marables Wohnwagen vorbei. Wir prägten uns alle Positionen genau ein.

»Meinetwegen könnt ihr jetzt blau machen!« erklärte der Rockerboß abschließend. »Seht zu, daß ihr gegen Abend wieder hier seid. Dann pflanzt ihr euch in der Nähe vom Podium auf. Nicht vergessen: Immer in der Nähe bleiben, ab und zu mal ’ne Runde drehen!«

»Wenn es irgendwo Stunk gibt?« fragte Phil.

»Schlichten. Falls es ganz übel zugeht, müßt ihr in so einem Fall alle Black Devils zusammentrommeln, die gerade in der Nähe sind.« Mat bohrte sich im Ohr. »Um Mitternacht meldet ihr euch bei mir. Das gilt als ständige Regel.«

»Okay!« bestätigte ich. »Überlege, ob du uns einen kleinen Vorschuß geben kannst! Wir sind blank.«

Er zögerte, dann gab er mir zehn Dollar. »Das erste- und letztemal!«

Wir wollten uns zum Gehen wenden, da fiel mir noch etwas ein.

»Hey, Mat!« rief ich. »Was ist eigentlich mit diesem Girl?«

»Sandy!« erinnerte sich Phil.

Der Blondbart verzog spöttisch die Mundwinkel. »Die? Findest du die gut?«

»Geht so«, brummte ich.

»Die macht’s doch nicht mit dir!« lachte er.

»Wieso?«

»Weil sie nilr scharf auf Musiker ist! Ein Groupie-Girl!«

Ich machte achselzuckend auf dem Absatz kehrt. Phil und ich stiefelten zum Ausgang.

Ich machte einen Vorschlag. »Die Hotelzimmer brauchen wir nicht mehr. Einer von uns geht hin und holt die Sachen ab. Was meinst du?«

»Knobeln wir!« feixte er.

Das Los traf mich. Ich sah auf die Uhr. »Spätestens um zwei Uhr treffen wir uns hier. Mach’s gut, Alter!«

»Ich nehme inzwischen ein Bad!« verkündete er. Geschickt wich er meinem Boxhieb aus.

Die Sonne brannte nicht wie bei unserer Ankunft auf dem Festival Ground. Ich erreichte die Asphaltstraße. Mein Spaziergang gefiel mir, und ich rauchte genüßlich eine Zigarette.

Es war still. Nur wenige Autos begegneten mir oder überholten mich. Zu Fuß war außer mir niemand unterwegs.

Die schwere Maschine hörte ich daher schon- von weitem. Sie gab das dumpfe Bullern von sich, das PS-starken Motoren zu eigen ist. Ich warf den Kopf herum. In der Ferne erkannte ich ein Motorrad. Schnell kam es näher. Kurz darauf konnte ich einen wehenden blonden Haarschopf erkennen. Kein Zweifel, der Fahrer war ein Girl. Und wenn mich nicht alles täuschte, hockte Sandy, das Groupie-Girl, auf dem Feuerstuhl.

Das Motorrad rauschte heran. Ich reckte den Daumen in die Luft. Gelassen bewegte ich den Arm in Trampermanier. Vielleicht würde sie mich mitnehmen?

Noch zehn Yard trennten mich von der Maschine. Die Blondine fuhr einen heißen Reifen. Ich schätzte siebzig bis achtzig Meilen. Sie heizte dicht an mir vorbei. Ich spürte den Luftzug, atmete Auspuffgase ein.

Pech! dachte ich. Da ließ sie die Bremsen kreischen, vollführte eine riskante Wendung auf der Fahrbahn und kam zurück.

Sandy brachte das schwere Motorrad direkt vor mir zum Stehen. Sie trug hautenge rote Kordhosen und ein buntes Hemd, das über ihrem Leib zu einem Knoten zusammengebunden war. Ein Stückchen Haut lugte hervor. Sie war braun gebrannt. Ich spürte ein Kribbeln im Rücken.

»Hallo!« lächelte sie. »Du kommst mir bekannt vor.«

»Was für ein Glück. Andernfalls hätte ich wohl weitertraben können«, erwiderte ich.

Sie warf den Kopf zurück. »Jetzt weiß ich’s wieder. Du warst gestern abend mit Mat zusammen, stimmt’s? Wie heißt du?«

»Kirk.«

»Ich bin Sandy.«

»Was du nicht sagst, Schwester! Na, dann starten wir doch mal!«

»Steig hinten auf!« sagte sie.

Ich schüttelte grinsend den Kopf. »Kommt nicht in Frage. Überlaß mir das Cockpit! Ich habe gestern meinen Führerschein gemacht!«

»Meinetwegen!« girrte sie.

Ich schwang mich hinter den Lenker. Der Sitz war weich und bequem, die Instrumente bombastisch, der Motorsound satt wie das verhaltene Grunzen eines Stiers — eine tolle Maschine. Aber nichts gegen das Girl. Es umklammerte mich von hinten in der üblichen Motorradweise. Mein Kribbeln wurde stärker. Ich spürte ihre Brüste auf mir. Temperamentvoll ließ ich die Kupplung kommen. Der Feuerstuhl ging in die Knie und ließ, vehement beschleunigend, den Asphalt unter uns hinweghuschen.

In meinen Ohren gurgelte der Fahrtwind. Schnell stieg die Tachonadel. Es war fast so schön wie in meinem Jaguar. Ich sah in den Rückspiegel. Kein Fahrzeug zu sehen, auch vor mir nichts. Übermütig vollführte ich einen Schlenker über die volle Fahrbahnbreite.

Sandy stieß einen spitzen Schrei aus. Ihr Griff wurde fester. »He! Bist du verrückt?« schrie sie.

»Ist das deine Maschine?« brüllte ich zurück.

»Ja, und ich will sie noch eine Weile behalten.«

Ich nahm Gas weg. Miramontes Point kam in Sicht. Brav drosselte ich auf die Höchstgeschwindigkeit. Wir rollten in den Ort, nahmen elegant einige Ecken und kamen schießlich vor einer Snackbar zum Stehen.

Ich sprang vom Sitz. »So, da wären wir! Hast du Lust auf etwas Kaltes?«

Sie war etwas weiß geworden. »Ich kann’s brauchen! Dein Fahrstil ist nicht von schlechten Eltern! Hast du schon mal ein Rennen mitgemacht?«

»Nein«, sagte ich. »Ich kann kein Blut sehen.«

Das brachte sie wieder zum Lachen. Wir suchten uns einen von den Tischen aus, die im Freien vor den großen Glasfenstern der Snackbar aufgestellt waren. Daß wir die einzigen Gäste an diesem Morgen waren, kam mir sehr gelegen. Ich mußte dieses Girl etwas ausquetschen.

»Komisch, ich weiß gar nicht, warum ich hier eigentlich mit dir sitze und Cola trinke«, meinte sie.

»Wohin wolltest du ursprünglich fahren?« erkundigte ich mich.

»Keine Ahnung. Nur so in der Gegend herum.«

Mat hatte gesagt, daß sie ein Groupie-Girl sei. Angenommen, es stimmte. Möglicherweise hatte sie dann auch Beziehungen zu Red Alto gehabt. Wie stand sie zu dem Mord? Hatte sie vielleicht eines von den vier Mädchen aus New York gesehen, mit den Entführten gesprochen? Während wir an unseren Drinks nippten, legte ich meine Fragen zurecht. Beim Überlegen studierte ich sie.

Sandy besaß die Qualitäten eines Vamps. Sie wußte das. Ihre Pose, die Art, wie sie sprach und sich bewegte, bewies Selbstvertrauen. Trotzdem — etwas schränkte ihre Souveränität ein. Sie war nicht der ausgelassene Wildfang, den sie darzustellen suchte. Hin und wieder schweifte ihr Blick ab, und sie wurde sehr ernst. Ihre Augen waren traurig.

Wir redeten über das Festival, dann über die Rocker.

»Ist Mat dein Freund?« wollte sie wissen.

»Wir arbeiten zusammen«, antwortete ich.

»Laß lieber die Finger von ihm.«

»Hat er mit dem Mord zu tun?«

»Wechseln wir das Thema!« Sie machte eine abweisende Geste.

»Dabei wüßte ich zu gern, wer diesen Alto auf dem Gewissen hat!« bohrte ich.

»Hör mal, Typ!« stieß sie erregt aus. »Bei mir bist du auf dem falschen Dampfer. Ich habe von dieser Geschichte die Nase gestrichen voll. Laß mich gefälligst in Ruhe damit!«

Ich blieb seelenruhig. »Hast du Red Alto näher gekannt?«

»Halt’s Maul!« zischte sie wütend. »Ich habe mit ihm geschlafen, wenn du das meinst.- Und jetzt rutsch mir den Buckel runter! Ich rate dir, dorthin abzuhauen, woher du gekommen bist!«

»Nach New York?« fragte ich.

Sie verschluckte sich.

»Harriet Leigh ist auch aus New York«, fuhr ich fort. »Sie kam mit drei Freundinnen zum Festival. Vielleicht hast du die vier gesehen — zufällig?«

Sandy stand ruckartig auf. »Ich weiß nicht, was du willst, du Idiot! Fahr zum Teufel!«

Ich feixte. »Danke. Sollte es dir einfallen, kannst du mich im Angels Diamond erreichen!«

Sie drehte sich um und lief weg. Hastig bestieg sie ihr Motorrad. Das Girl produzierte einen Kavalierstart und und jagte an mir vorüber. Ich sah der Blondine bis zum nächsten Häuserblock nach. Sie verschwand um die Ecke.

Nachdenklich leerte ich mein Whiskyglas. Der zornige Ausdruck im Gesicht des Mädchens ging mir nicht aus dem Sinn. Natürlich wußte sie etwas. Ihre Reaktion war viel zu heftig gewesen für jemanden, der sich durch eine Indiskretion nur ganz einfach belästigt fühlte. Sie hatte einen Fehler gemacht, als sie vor mir geflohen war. Bei der nächsten Gelegenheit würde ich sie mir wieder vorknöpfen.

Ich zahlte. Gemütlich spazierte ich zum Angels Diamond. Der Portier saß wieder hinter seinem Tresen. Diesmal musterte mich der Alte mißtrauisch, und einige Takte unfreundlicher als am Tag zuvor grüßte er.

»Keine Angst, ich wollte die Zeche nicht prellen«, sagte ich.

Er wurde verlegen.

»Wir haben beim Festival Freunde getroffen«, erklärte ich ihm. »Machen Sie die Rechnung fertig. Ich räume die Zimmer.«

Er bedauerte der Form halber und gab mir die Schlüssel. Ich sprintete hinauf in den ersten Stock. Phils Zimmer lag an der linken Seite des Flurs, meines schräg gegenüber. Als erstes wollte ich meine Sachen holen. Ich marschierte bis zu dem von einem Vorhang verdeckten Alkoven, steckte den Schlüssel in die Tür,und drehte ihn.

Ich meinte, eine Bewegung hinter dem Vorhang zu spüren. Instinktiv wollte ich mich umdrehen.

Zu spät! Eine Gestalt federte von hinten auf mich zu. Ein Arm fuhr mir um den Hals, und ich fühlte, wie etwas Kaltes, Metallenes meinen Adamsapfel berührte. Ein Stilett. Die Spitze ritzte meine Haut.

Als ich die Stimme hörte, grinste ich grimmig. »Langsam reingehen!« zischte sie. Es war Sandy.

Das Messer drückte stärker auf meine Kehle. Ich stieß mit dem Fuß die Tür auf. Schritt für Schritt schob ich mich in den Raum. Der Körper des Girls lastete auf mir, aber dieser Tatsache konnte ich im Moment keinen Reiz abgewinnen. Mein Hirn arbeitete hochtourig und präzise. Ich mußte aus dieser lächerlichen Lage geraten.

Ich versuchte einen billigen Trick. Sobald wir die Tür passiert hatten, sagte ich laut: »Hallo, Ben!«

Sie lockerte den Griff. Ich merkte, daß ihr Kopf für einen Sekundenbruchteil irritiert herumfuhr.

Das war meine Chance. Ich zog den Kopf zur Seite weg, so weit es ging.

Gleichzeitig riß ich meinen rechten Arm hoch. Er traf die Hand mit dem Stilett, fegte sie in ungefährliche Bereiche. Meine Linke griff nach hinten. Ich bekam das Girl zu fassen. Das Stilett war ihr aus den Fingern gerutscht. Es lag jetzt außerhalb ihrer Reichweite.

Ich machte die Tür zu. Gelassen sammelte ich das Messer ein.

»So, Baby!« knurrte ich. »Zeit, daß wir uns gründlich aussprechen!« Finsteren Gesichts packte ich sie am Arm, zog sie hoch und warf sie aufs Bett. Ich nahm das Stilett. Prüfend klappte ich es ein, ließ es wieder aufschnappen und fuhr mit dem Finger über die Klinge.

»Nein!« keuchte sie. Ihre Augen signalisierten Angst. »Ich — ich wollte dich nicht umbringen, bestimmt nicht!« Ich zog auf. »Hinterher sagt sich's leicht. Auf jeden Fall. Weiber sollten mit so was nicht spielen!« Mein Arm zuckte hoch. Das Stilett wirbelte durch das Zimmer und blieb zitternd in der Schranktür stecken.

Sie stieß erleichtert die Luft aus. Schnell beugte ich mich vor. »Bilde dir nicht ein, du kommst hier so'' leicht raus! Mit mir ist nicht gut Kirschen essen, hast du ja gemerkt! Also, was wolltest du?«

Sie stotterte eine Weile herum. »Es war wegen deiner Fragerei. Ich dachte, du wärest ein Schnüffler!«

»Ich? Kirk Heart ein Schnüffler!« lachte ich rauh. »Du bist ganz schön bescheuert! Na — und wenn, was wäre denn dann?«

»Ich habe Angst, daß die Cops mir den Mord an Red anhängen!« sagte sie. »Ich war doch mit ihm zusammen. Eifersucht oder so…«

»Quatsch!« unterbrach ich sie.

Sie senkte ihre Stimme. »Dabei weiß ich, wer der Mörder ist!«

»Ach nein«, brummte ich. Ich hätte sie ausquetschen können wie eine reife Zitrone. Aber ich war gezwungen, zurückzustecken. Noch durfte meine wahre Identität nicht bekannt werden. Viel besser war es, wenn ich sie wieder laufen ließ und verfolgte. Ich war nicht sicher, wie weit ihr Wissen ging. Aber mein Spürsinn sagte mir, daß sie mir als Lockvogel oder Schlüsselfigur sehr brauchbar sein würde. Ich tat also ziemlich uninteressiert. »Wie heißt er denn?« fragte ich.

»Es ist doch unwichtig.« Sie rückte etwas näher. »Was hast du schon davon, wenn du es erfährst. Du kennst den Kerl ja doch nicht!«

»Warum erzählst du deine Geschichte eigentlich nicht der Polizei?«’ wollte ich wissen.

»Die würden mir nicht glauben.«

Sie hatte einen Grund, den Killer nicht zu verpfeifen. Ich behielt diese Überlegung für mich. »Soll ich dir mal was sagen? Der ganze Mist interessiert mich nicht. Das ist dein Bier. Was soll das ganze Gequatsche, Sandy? So ein Girl wie dich…«

Sie fiel mir um den Hals. »Und ich hätte dich fast erstochen«, schluchzte sie. »Wie konnte ich so dämlich sein!«

»Na ja!« murmelte ich.

Ihre Lippen, die sich heiß auf meinen Mund preßten, gaben mir zu weiteren Äußerungen keine Gelegenheit.

»Vergiß es!« hauchte das Girl mir ins Ohr. »Kannst du das?«

Ich griff aktiv ein und rollte mit der Blonden quer über das Hotelbett. »Klar! Nur noch eines. Warum hast du dich so aufgeregt, als ich Harriet Leigh erwähnte?«

»Ich weiß nicht«, gurrte Sandy. »Deine Fragen kamen so direkt, so vorwurfsvoll — ich bin irgendwie durchgedreht.«

»Harriet ist eine entfernte Bekannte von mir, aus Brooklyn«, sagte ich lahm.

»Ich kenne die gar nicht«, erwiderte das Mädchen. Schwer atmend schob sie sich auf meine Brust und deckte uns mit ihren prächtigen langen Haaren zu. Sandy überhäufte mich mit einer Serie stürmischer Liebkosungen. Sie war wohl ein Groupie-Girl, aber ein verdammt undogmatisches. Und heißer als die Hölle! Trotzdem — ich vergaß keine Sekunde, daß sie mir eine Schau vorgespielt hatte.

Eine schöne, von hinten bis vorn erlogene Schau.

***

Der Chevrolet rollte auf den Hof. Am Hintereingang der Villa brannte eine Lampe. Max hielt darauf zu. Wenige Yard von der Tür tupfte er auf die Bremse, würgte den Motor ab und sprang ins Freie. Er knallte den Wagenschlag zu und rannte um das Heck herum.

Ann Morreen hockte apathisch auf dem Beifahrersitz. Max riß sie brutal aus dem Auto. Über den langen Flur der Villa schleifte er sie in den Salon.

Bud Hawkins wartete auf sie. Neben dem Gangsterboß stand einer der Gorillas. Verschwommen huschte Ann die Vermutung durchs Hirn, daß der dritte Schläger noch oben im Schlafzimmer liegen mußte. Er war tot. Lebten die Freundinnen noch?

Hawkins’ Gesicht war wie aus Stein gemeißelt. Er stand vor dem Eichentisch. »Da bist du also!« fauchte er und ging drohend auf die Schwarzhaarige zu. Wut kochte in ihm.

Das Girl gab keinen Laut von sich. Jetzt machen sie dich fertig! schoß es ihr durch den Kopf.

»Du wirst deine sauberen Freundinnen dazu bringen, die Knarre wegzuschmeißen, verstanden?« brüllte der Boß. »Sonst geht’s dir dreckig!«

Sie haben sie also nicht überwältigt! dachte Ann.

»Wir gehen jetzt zusammen rauf. Du sagst, sie sollen nicht schießen, weil wir dich sonst umlegen, verstanden?« Hawkins kochte. Der Dicke konnte sich kaum beherrschen.

»Nein«, erwiderte Ann.

Da kam Leben inden Boß. Sein Kopf ruckte vor wie ein Geierschnabel, und seine Hand packte Anns Oberarm. Dabei schwabbelte sein Fettbauch.

»Werde nicht frech«, sagte er, und seine Stimme zitterte vor Wut. »Du bist in unserer Hand. Noch einmal kannst du nicht wegrennen. Bisher haben wir dich gut behandelt. Das kann sich aber schnell ändern. Wir können auch andere Saiten aufziehen. Was meinst du, wie lange du standhältst? Und deine Freundinnen sind sowieso erledigt. Früher oder später müssen sie nachgeben. Allein der Hunger wird sie dazu zwingen. Also, was ist? Wirst du es tun? Dann tu es gleich. Du ersparst dir eine Menge Ärger.«

Anns Blick glitt über die triumphierenden Gesichter der anderen Gorillas, und sie schauderte. Wir haben ja doch keine Chance! fuhr es ihr durch den Kopf. Ihr Mut sank. »Okay«, sagte sie mit leiser Stimme. »Ich will es tun.«

Max und sein Helfer knurrten. Ann Morreen richtete sich auf. Ihre, Haut war aschfahl. Ihre Arme zitterten.

»Gehen wir rauf!« keuchte sie. »Ich mache alles, was Sie verlangen.«'

Bud Hawkins grinste breit. »Schön, das zu wissen.«

Die drei Gangster nahmen das Girl in die Mitte. Eilig durchmaßen sie Salon und Eingangshalle. Auf der Treppe packten die Gorillas Ann fester an den Armen. Hawkins blieb hinter ihnen.

Sie erreichten die offene Schlafzimmertür, Ann konnte in den Raum blicken. Dort lag der tote Gorilla. Daneben die Lampe. Hinter den Betten hatten sich Eylin, Jane und Harriet verschanzt.

Jane hielt den Revolver und rief: »Halt! Keinen Schritt weiter — oder ich schieße!«

»Gib auf!« sagte Ann matt. »Sie haben gedroht, mich umzulegen!«

Jane stand auf. Entsetzen und Enttäuschung zeichneten sich in ihrem Mienenspiel ab. Sie begriff. Der Revolver flog über die Bettdecke und landete vor Max’ Füßen. Der Gorilla hob ihn auf.

»Gut«, stellte Hawkins fest. »Eigentlich hättest du zwar trotzdem eine Abreibung verdient, Aber ich habe jetzt keine Lust dazu. Geh zu den anderen!« Er gab Ann einen Stoß.

Sekunden später lagen sich die Mädchen schluchzend in den Armen. Eylin Boalders war wie gelähmt vor Angst. Harriet Leigh hatte sich zwischen den Betten auf den Boden geworfen und hielt sich die Ohren zu.

Bud Hawkins beobachtete die Szene mit ausdruckslosen Augen. In seinem Gesicht regte sich kein Muskel. Der Bauch kam zur Ruhe. Sein Blick fiel auf den toten Gorilla.

»Bringt ihn raus!« befahl er seinem Komplizen’. »Und grabt ihn neben Franco ein!«

***

Bud Hawkins empfand das Geschehene nicht als Pleite. Er hatte den Ausbruchsversuch des Girls rechtzeitig bemerkt und Max hinterhergeschickt. Seine Beute war wieder komplett. Gleichzeitig war die Gang um einen Mann reduziert worden. Zwei weniger, mit Franco Scalfi. Sie waren nur noch drei. Der Profit, den Hawkins sich bei seinem geplanten Geschäft versprach, würde viel leichter zu teilen sein.

Der Gangsterboß wußte aber auch, daß er sich beeilen mußte. Red Altos Tod hatte in Miramontes Point Staub aufgewirbelt. Eines der Girls hatte seine Mutter alarmiert. Die Polizei saß ihnen schon im Nacken, wenn sie auch von dem Versteck keine Ahnung haben konnte.

Am Morgen ging Hawkins zum Hundezwinger. Er machte die Tür auf. Hechelnd sprangen die beiden Bluthunde ins Freie. Sie sollten verhindern, daß wieder eine Panne passierte.

Der Dicke gab seinen Gorillas Anweisungen. Sie durften die Villa unter keinen Umständen verlassen. Max sollte das Zimmer der Mädchen jede Stunde kontrollieren.

Hawkins stieg in den Chevrolet Camaro. Sobald er die Asphaltstraße erreichte, trat er das Gaspedal durch. Die Fünflitermaschine gab ein sattes dunkles Brummen von sich. Hawkins lehnte sich entspannt in das Polster zurück.

Er erreichte den Highway Nummer 82 und rauschte in Richtung Norden. Eine knappe halbe Stunde später kam Daly City in Sicht. Der Chevy mischte sich unter den Stadtverkehr von San Francisco. Hawkins gelangte auf den Skyway, bog aber bald wieder ab und unterquerte ihn. Der Gangster passierte die Market Street und den Financial District. In der Nähe der Pacific Avenue parkte er. Er war in Chinatown.

Er ging zu Fuß. Sein Ziel war ein Restaurant in einer der unzähligen Seitenstraßen. Es hieß Chatham.

Der Gangsterboß teilte den Troddelvorhang, der den Eingang bildete. Geruch von Chop Suey und gebackenem Hummer schlug ihm entgegen. Unter die Düfte mischte sich der Geruch schalen Biers. Der Dicke marschierte zwischen den Tischreihen hindurch. Nur zwei Gäste saßen in der Nähe der halbblinden Fenster. Die Lunchtime hatte noch nicht begonnen.

Hawkins beugte sich über den Tresen. Ein magerer, mürrischer Chinese steckte ihm seinen Kopf entgegen.

»Ist Mungho da?« fragte Hawkins undeutlich.

Der Wirt bestätigte es mit einer Geste.

Ohne sich aufzuhalten, schob der Gangster die Verbindungstür neben der Theke auf. Er stiefelte die dahinterliegende Treppe hoch. Im Obergeschoß überquerte er zielstrebig den Flur. Hier gab es fünf Fremdenzimmer, und Hawkins klopfte an die Tür mit der Nummer 4. Zweimal lang, zweimal kurz.

Innen schnarrte eine Stimme. Bud Hawkins drückte die Klinke herunter.

Er trat ein. Das Zimmer war verdunkelt. Der Gangster machte zwei Schritte und blieb abwartend stehen.

Die Tür fiel ins Schloß. Licht flammte auf. Hawkins fuhr herum.

Hinter ihm stand ein untersetzter Mann. Er hatte ein breitflächiges Gesicht und schräge, tiefliegende Augen. Sein Teint hob sich in der Nuancierung kaum von der Farbe seines braunen Anzugs ab. Der Mann war Ende Vierzig und unverkennbar Asiate. Der Browning, den er in der Rechten trug, zielte auf Hawkins’ Magengegend.

»Nimm die Knarre weg, Mungho!« knurrte Bud.

»Okay, Hawkins!« antwortete der andere. »Man kann nie wissen, w.er kommt. Daher die Begrüßung!« Der Browning verschwand in dem Anzug.

»Ich habe doch richtig geklopft«, sagte der Gangster. »Bei euch Malaien weiß man nie, woran man ist.«

»Ich sichere mich doppelt ab. Das ist die beste Lebensversicherung.« Mungho feixte hintergründig.

Die Männer setzten sich. Das Zimmer war karg eingerichtet. Außer einem Bett, einem winzigen Tisch und zwei Stühlen wies es kein Mobiliar auf.

Bud Hawkins steckte sich einen Glimmstengel an. Kalt fixierte er den Malaien. »Ich habe die Villa gemietet. Das Unternehmen in Frisco, dem der Schuppen gehört, kümmert sich nicht die Bohne um uns. Wir sind also völlig sicher.« Er machte einen tiefen Lungenzug. »Ich habe auch die Ware!«

Mungho richtete sich auf. »Schöne Girls?«

»Klasse! Alter und Beschaffenheit genauso, wie wir es ausgemacht hatten.«

»Wie viele?«

»Vier.«

»Das ist eine zuwenig.«

»Ich weiß. Die fünfte besorge ich auch noch. Laß das meine Sorge sein.«

Der Asiate kramte eine Flasche unter dem Bett hervor. »Dann ist ja alles klar. Trinken wir einen drauf!«

»Moment«, grunzte Hawkins. »Erst werden wir uns noch über den Preis einig.«

»War das nicht geregelt?«

»Dreißigtausend sind mir zuwenig.«

»Dreißigtausend pro Girl.«

»Trotzdem. Die Puppen sind für die ganz feinen Puffs bestimmt, drüben in deinem Land. Da verkehren die reichsten Pinkel und schmeißen nur so mit den Lappen rum — und du willst mich mit lumpigen dreißig Mille pro Kopf abspeisen?«

»Was forderst du?« fragte Mungho. »Siebzig.«

»Wahnsinn. Ich gebe höchstens vierzig.«

Sie einigten sich auf fünfzigtausend Dollar.

»Fünfzigtausend mal fünf. Eine Viertelmillion! Hübsche Summe, mein lieber Freund!« grinste der Malaie.

»Laß den Schmus!« sagte Bud Hawkins eisig. »Ich weiß, daß die Nachfrage groß ist. Dementsprechend fallen meine Forderungen aus. Ich will das Geld bei der Übergabe, in kleinen Scheinen. Ich werde nachzählen und euch die Ware erst dann übergeben.«

»Einverstanden. Solltest du einen faulen Trick versuchen, nützen dir auch deine Gorillas nichts! Du weißt, Hawkins, ich bin nicht allein auf der Jacht!« Der dicke Gangster überhörte es. »Wann können wir mit dem Wasserflugzeug rechnen?«

»Morgen abend. Zur vereinbarten Stunde. Es wird in der kleinen Bucht bei San Gregorio Beach warten.«

»Wer ist der Pilot?«

»Ein Mann aus Los Angeles. Er ist zuverlässig.«

»Und die Übergabe?«

»Genau fünfzig Meilen vor der Küste.« Der Malaie verschränkte die Arme vor dem Bauch und gab damit zu verstehen, daß er das Gespräch als beendet ansah.

»So long«, sagte Hawkins.

Der Gangsterboß verschwand aus Frisco. Während der Rückfahrt beschäftigte ihn nur ein Gedanke. Er sah sich einen Koffer voller Scheine durchwühlen. Eine Viertelmillion! Über sein Gesicht huschte ein befriedigtes Grinsen:

***

Ich ließ Sandy mit ihrem bulligen Motorrad abfahren. Binnen fünf Minuten hatte ich meine Tasche gepackt und auch Phils Sachen zusammengerafft. Ich sauste hinunter zum' Portier. Er bedachte mich mit einem merkwürdigen Blick, sicher wegen des Girls. Die beiden Telefongespräche, die ich noch im Angels Diamond führte, ließ ich mit auf die Rechnung setzen.

Ich erstattete Mr. High einen Zwischenbericht. Das Telefonat fiel kurz aus, denn auch in New York hatte sich in der Zwischenzeit nichts Wesentliches ereignet. Die Eltern der vier Mädchen hatten weder von ihren Töchtern noch von den Kidnappern neue Nachrichten erhalten.

Dann rief ich Harold Boone vom FBI San Francisco an. Auch dort keine Neuigkeiten. Boone hielt mit Commissioner Clark Kontakt im Mordfall Alto. Aber die City Police tappte weiter im dunkeln. Brauchbare Spuren wurden beschattet — erfolglos. Der Manager gab sich alle Mühe, das Image seiner Veranstaltung aufzupolieren. Hinweise, daß er in dem Fall eine dunkle Rolle spielte, gab es nicht.

»Vielleicht kann ich den Killer bald frei Haus liefern!« sagte ich.

Boone drängte mich, Genaueres auszupacken.

Ich lachte. »Ich kann es nicht. Sie müssen sich noch gedulden!«

Zügig marschierte ich zurück zum Festival Ground. Ich kam mit einer Stunde Verspätung am Treffpunkt an und traf einen ziemlich nervösen Phil.

»Was war los?« fragte er bissig.

»Ich hatte ein Rendezvous«, erklärte ich.

»Hör auf zu albern. Ich habe wie auf Kohlen gesessen!« Er war wirklich sauer.

Ich berichtete von meinem Zusammentreffen mit dem Groupie-Girl.

Mein Freund stieß einen Pfiff aus. »Wir sollten die Lady nicht eine Sekunde aus den Augen lassen.«

»Richtig«, pflichtete ich ihm bei. »Ich schlage vor, du heftest dich an die Fersen des Girls. Es würde ihr spanisch Vorkommen, wenn ich schon wieder auf kreuzen würde.«

Wir berieten kurz. Phil sollte den Ground abgrasen, um auf Sandys Spur zu stoßen. Ich war sicher, daß sie ohne Umwege zurückgekehrt war. Er würde keine Schwierigkeiten haben, die schöne Blonde aufzustöbern. Mit ihrem Aussehen fiel sie auch unter zwanzigtausend Pop-Musik-Fans auf.

Ich dagegen sollte sofort mit meinem Job beginnen. Also trennten wir uns. Ich bahnte mir einen Weg durch die Menschenmenge. Zehn Yard vom Podium entfernt nahm ich vorläufig Aufstellung. Ich nahm mir vor, die Aufpassertätigkeit zu Rocker Mats vollster Zufriedenheit durchzuführen.

Eine halbe Stunde lag ich im Sand. Auf dem Podium produzierte sich eine vierköpfige Band. Ich erfuhr von Nachbarn, daß es eine Gruppe mit dem Namen »Stockyard« sei. Ich hatte nie da-.von gehört.

Ich stand auf. Im Gehen schlug ich einen Halbkreis und ließ mich an einem Punkt nieder, von dem aus ich sowohl die Bühne als auch den Managerwohnwagen im Auge hatte.

Nichts passierte. Die Band beendete routiniert ihren Auftritt. Das Publikum pfiff und johlte vor Begeisterung. Niemand schlug sich mit anderen. Es fiel nicht einmal jemand in Ohnmacht. Die Musiker marschierten vom Stand und machten der nächsten Gruppe Platz.

Gegen sechs Uhr kam zufällig Mat vorbei. Der blonde Rockerboß setzte sich zu mir. Wir rauchten eine Zigarette.

»Vielleicht brauchen wir euch bald schon gar nicht mehr«, eröffnete er mir. »Marable hat sich wieder beruhigt. Er meint, er kann das Festival zu einem guten Ende bringen.«

»Ihr steht also wieder in seiner Gunst?« fragte ich.

»So ungefähr.« Er überlegte. Etwas schien ihm eingefallen zu sein. »Sandy war bei mir. Sie sagte, ich soll mich vor dir in acht nehmen.«

Ich übersah seinen stechenden Blick. »Mir hat sie das gleiche erzählt«, winkte ich ab. »Von dir hält sie auch nicht viel.« '

Der Rockerboß schob sich dicht vor meine Nase. »Hör zu, Bruder. Kann sein, daß du mir was vormachst. Möglich, daß du ein verdammt raffiniertes Aas bist. Ein Schnüffler vielleicht! Oder du bist wirklich so dämlich und harmlos, wie du tust. Wenn ich rauskriege, daß du mich angesohlt hast, gibt es Ärger!«

»Du spinnst«, grinste ich.

»Nimm den Mund nicht zu voll«, knurrte er. »Du hast Schwein. Sandy glaube ich nämlich kein Wort.«

»Was hast du eigentlich gegen die Puppe?« tat ich ahnungslos.

Er spuckte aus. »Sie hat gefixt. Knallharte Sachen. Ich weiß nicht, ob sie’s noch tut. Jedenfalls ist sie in Frisco auf eine ganz schiefe Bahn gekommen. Die hat Kontakte zu Leuten, denen ich nicht den Rücken zukehren würde. Aber lassen wir das! Geht dich nichts an!«

»Meinetwegen!« gab ich zurück.

Er stand auf. »Denk daran. Um Mitternacht im Lager der Black Devils! Übrigens: Dann kannst du mir deine Schlagtechnik vorführen!«

»Das gibt einen Fight!« rieb ich mir die Hände.

Er erwiderte nichts, sondern verschwand wieder in dem Durcheinander der Leiber.

Als die Sonne sich in einen roten Feuerball verwandelte, sah ich auf die Uhr. Acht. Einige Zigarettenlängen später erschien Phil auf der Bildfläche.

»Diese Sandy macht einen ungeheuer nervösen Eindruck«, informierte er mich. »Und ich war die ganze Zeit über in Bewegung. Zuerst lag sie in den Armen eines Knaben. Dann angelte sie sich einen der Musiker von der vorletzten Band, die aufgetreten ist. Er schleppte sie zum Strand ab. Der Junge war zu beneiden.« Mein Freund machte ein entsagungsvolles Gesicht.

»Wo ist sie jetzt?« drängte ich ihn.

»Moment. Nach der Rückkehr zum Festival Ground ging sie mehrfach zu ihrem Benzinhengst. Sie machte einen unschlüssigen Eindruck.«

»Wollte sie wegfahren?«

»Ja, aber sie überlegte es sich immer wieder anders. Irgend was braut sich da zusammen, Alter. Wir sollten schleunigst gemeinsam Horchposten beziehen. Deswegen bin ich rübergekommen«, sagte Phil.

Ich schnippte meine Zigarettenkippe weg. »Du meinst, sie wird im Laufe des Abends noch eine kleine Spritztour machen?«

»Genau das.«

»Dann brauchen auch wir einen fahrbaren Untersatz!« stellte ich fest. »Darum kümmere ich mich. Wo bist du zu finden?«

»Jenseits des Podiums. Von hier aus in der Richtung!« Er zeigte es mir mit dem Finger.

»Wo steht Sandys Motorrad?«

»Auf dem Parkplatz. Ziemlich am Anfang. Du kannst es nicht verfehlen.«

»Okay. Ich warte dort auf dich. Sagen wir, bis zehn Uhr. Wenn das Girl sich bis dahin nicht entschlossen hat zu starten, komme ich auf den Ground zurück.« Ich fuhr hoch. Phil schob in entgegengesetzter Richtung ab.

Den Parkplatz erreichte ich am günstigsten von der Hauptpforte aus. Folglich ging ich zur Kasse, ließ den Zaun hinter mir und wandte mich nach rechts.

Der Sonnenball verschwand hinter dem Horizont. Langsam wälzte sich der Teppich der Nacht über dem Strand von Miramontes Point ab.

Ich wanderte suchend zwischen den ersten Autos hin und her. Am Morgen hatte ich geschätzt, daß die Zahl der Fahrzeuge ungefähr fünf- bis sechstausend betrug. Nun stellte ich zufrieden fest, daß es in diesem Meer von Blechkarossen nicht einen einzigen Parkwächter gab. Schilder wiesen extra darauf hin. Die Besitzer hafteten selbst für ihre Autos.

Darum waren die Wagen verschlossen. Ich rüttelte prüfend an einigen Türen. Erfolglos.

Phil und ich hatten ursprünglich den in Frisco gemieteten Dodge Challenger mitnehmen wollen. Die Idee hatten wir wieder verworfen. Als Tramps wirkten wir nur glaubwürdig ohne Fahrzeug. Folglich waren wir nun darauf angewiesen, uns ein Fortbewegungsmittel auszuleihen. Das FBI würde, wie das Gesetz es vorschreibt, den Besitzer später voll entschädigen.

Ich fand die Motorräder. Sorgsam waren sie in Reihen ausgerichtet. Chromglitzernde, teils langbeinige Zweiräder mit überdimensionalen Scheinwerfern und Rückspiegeln. Auch sie waren angeschlossen.

Nach wenigen Minuten fand ich Sandys Maschine. Ich tappte weiter und prägte mir den Standpunkt des Renners aus einiger Entfernung ein. Ich wollte absolut sicher sein. Im Fall einer nächtlichen Verfolgung spielen einem die Augen oft einen Streich.

Ich steckte mir eine Zigarette an. Als nächstes untersuchte ich die den Motorrädern benachbarten Wagenreihen. Ich fand einen offenen Buick, aber der hatte einen Plattfuß.

Nach einer Stunde hörte ich auf. Eine Auswahl gab es nicht. Schließlich wollte ich mich nicht als Autoknacker betätigen. Das einzige Fahrzeug, dessen Türen nicht verschlossen waren und das auch funktionsfähig war, war ein häßlicher alter Volkswagen.

Ich kletterte hinein. Den Kopf unter die Lenksäule gebeugt, untersuchte ich seinen Organismus. Das Ergebnis fiel positiv aus. Der Wagen hatte kein Lenkradschloß. Die Zündung anhand der überall herumhängenden Kabel kurzzuschließen war ein Kinderspiel.

Ich warf einen Blick ins Freie. Kein Mensch zu sehen. Ich versuchte, den Wagen anzulassen. Es klappte auf Anhieb.

Ich schlüpfte nach draußen. Es war halb zehn. Gemächlich trottete ich in die Nähe der Motorräder zurück. Ich ging hinter einem verbeulten Chevrolet in die Hocke.

Ein Pärchen kam vorüber, ein Jüngling fuhr mit seiner Motorradbiene ab, zwei Wagen drückten sich in Parklücken. Sonst geschah nichts.

Um zehn wollte ich gehen. Aber ich hielt in der Bewegung inne, weil ich das Knirschen von Schuhen auf dem Untergrund zu hören meinte.

Ich hatte mich nicht getäuscht. Aus dem Dunkel tauchte die Gestalt des Groupie-Girls auf. Sie ging auf ihre Maschine zu. Als sie sie erreicht hatte, blickte sie sich nach allen Seiten um.

Ich konnte Phil nicht entdecken. Das Mädchen schwang sich jetzt auf den Sitz. Ich wurde unruhig.

Plötzlich war mein Freund und Kollege neben mir. Ich pirschte los und winkte ihm, mir zu folgen.

Wir quetschten uns in den Volkswagen, als Sandy den Motor anließ. Ich fummelte an den Kabeln. Spuckend meldete sich der Boxermotor. Dann tuckerte er im Standgas vor sich hin, während wir auf die nächste Aktion des Girls warteten.

Der Scheinwerfer des Motorrads flammte auf. Die Maschine schob sich auf den Fahrstreifen zwischen den parkenden Fahrzeugen. Sie kam auf uns zu.

Wir duckten uns hinter das Armaturenbrett. »Sie kann uns nicht hören!« sagte ich. »Ihr Hobel ist viel zu laut dazu!«

Sie rollte vorüber. Wir sahen ihr nach, bis das Schlußlicht hinter einer Wagenreihe verschwand.

»Los jetzt!« zischte Phil.

Ich fuhr an. Ohne Licht. Ich baute darauf, daß Sandy uns im Rückspiegel nicht bemerken würde. Den Käfermotor konnte sie bestimmt nicht wahrnehmen. Dazu war er viel zu leise, im Gegensatz zu dem Motorrad.

Meine Sorge war die Geschwindigkeit. Der Volkswagen war zu langsam. Das Girl konnte uns sofort abhängen, wenn sie aüfdrehte. Ich hoffte, daß sie das nicht vorhatte.

Wir hielten vorsichtig Abstand. Als Sandy die Asphaltstraße erreichte und aufdrehte, zog ich nach und schaltete in den dritten Gang. Der Käfer holperte auf die feste Fahrbahn.

Ich machte das Licht an. Wegen des Verkehrs konnten wir hier nicht ohne Scheinwerfer fahren. Aber Sandy konnte jetzt auch keinen Verdacht mehr schöpfen, daß wir sie verfolgten.

»Wohin führt die Straße?« fragte Phil.

»Von Miramontes Point fort in die Sierra Morena«, erklärte ich. »Nach rund zwei Meilen gabelt sie sich. Links geht es dann zum Highway nach Frisco, rechts tiefer in die Wildnis.«

Das Motorrad bog rechts ab. Wir fuhren direkt in die Sierra Morena. Zum Glück hielt das Girl ein mittleres Tempo, und wir verloren sie nicht aus den Augen. Phil und ich wechselten kaum ein Wort. Gespannt warteten wir, wo die Blondine abbiegen oder halten würde.

Über zehn Meilen legten wir so zurück. Endlich bemerkte ich, wie das Mädchen die Maschine stark herunterbremste. Sofort drosselte ich den Käfer. Sandy bog nach rechts ab. Ich stoppte, stellte die Scheinwerfer ab.

Das Motorrad zuckelte über einen Sommerweg. Wir verhielten für Sekunden auf der Asphaltstraße, dann setzten wir nach. Der Weg war schmaler und unebener als der am Festival Ground. Der Volkswagen vollführte einige so heftige Sprünge, daß wir mit den Köpfen an den Wagenhimmel stießen.

Das Groupie-Girl führte uns noch drei Meilen in die Sierra. Es war unser Vorteil, daß sie unterwegs nicht anhielt. Offenbar hatte sie es eilig, ihr Ziel zu erreichen.

Der Pinienhain hob sich kaum von der Finsternis ab. Wir sahen seine Silhouette erst, als wir kurz davor waren. Phil entdeckte den schwachen Lichtstrahl unter den Baumkronen als erster.

»Halt an!« rief er. »Da ist was!«

Ich reagierte auf Anhieb. Der Käfer kam seitlich in den Büschen zum Stehen. Wir verfolgten, wie Sandy die Maschine zum Stehen brachte. Vor dem Lichtschein sahen wir den Schatten der Blonden. Sie sprang vom Motorrad.

»Ein Haus!« sagte ich. »Das Licht kommt aus einem Fenster!«

»Sehen wir es uns mal an!« schlug Phil vor.

Ich öffnete leise den Wagenschlag. »Ich schleiche mich von links an! Du nimmst die rechte Seite!«

»In Ordnung!« flüsterte er.

Ich setzte mich in Bewegung. In langen Sätzen schlug ich einen Bogen. Ich ging hinter einem der Pinienstämme in Deckung, als ich die Tür schlagen hörte. Sehen konnte ich nichts. Nur Sandys Stimme klang undeutlich herüber. Ein Mann antwortete ihr. Ich verstand kein Wort. Es wurde wieder still.

Ich tastete mich weiter vor. Nach den nächsten Yards konnte ich das Gebäude vor mir erkennen. Ich staunte nicht schlecht. Es war eine Villa im Kolonialstil, mit Stuckfassade und Säulenvorbau. Sie hatte zwei Stockwerke. Im Erdgeschoß waren zwei Fenster erleuchtet. Das Haus sah heruntergewirtschaftet aus. Wenn auch Anwesen dieser Art in Kalifornien nicht selten sind, war es schon eigenartig, so etwas in der Einöde der Sierra Morena zu finden.

Ich schlich weiter. Irgendwie mußte ich herausbekommen, was das Girl in dem Bau wollte.

Da hörte ich das Geräusch neben mir. Ein kalter Schauer kroch meinen Rücken herauf.

Das Knurren ertönte nur Yards von mir entfernt. Ich dachte noch: Es muß ein großer Bursche sein! Im gleichen Moment war er schon über mir.

Wer sagt, daß er in einer solchen Situation eiskalt bleiben könne, ist in meinen Augen ein Lügner. Mir jedenfalls wurde weich in den Knien. Schnappend und mit geifernden Lefzen sprang mich der Köter an. Seine Kräfte waren mit denen eines Boxermittelgewichts vergleichbar, dazu kamen seine Wut und der Überraschungsmoment. Ich konnte nicht verhindern, daß er mich umwarf.

Der Hund trampelte auf mir herum.

Seine Zähne kamen meiner Kehle bedrohlich nahe. Aber da reagierte ich. Ich packte ihn am Hals. Ich spürte seinen beißenden Atem, fühlte, wie er kämpfte. Meine Finger ließen nicht locker. Ein Zollbreit, zu seinem Vorteil, hätte mein Tod sein können.

Doch bald erlahmte sein Widerstand. Japsend ließ er von mir ab und sackte leblos zur Seite.

Ich rappelte mich auf. Instinktiv tastete ich nach dem 38er. Er steckte noch in der Schulterhalfter. Es gehörte nicht viel zoologisches Wissen zu der Erkenntnis, daß es ein Bluthund war.

Ich klopfte mir Staub und Piniennadeln von der Kleidung. Dabei kehrte meine gewohnte Ruhe zurück. Ich überlegte. Wer sich Bluthunde hält, hat etwas gegen Besucher. Und wer etwas gegen Besucher hat, hat auch meistens etwas zu verbergen.

Ohne weiteren Aufenthalt erreichte ich die Veranda der Villa. Geduckt schlich ich auf die Haustür zu. Ich wollte ausprobieren, ob sie verschlossen war, warf aber vorher noch einen Blick über die Brüstung. Ich entdeckte Phil. Er arbeitete sich durch das Gartengestrüpp. Daher flankte ich über die Brüstung und wartete unten seine Ankunft ab.

»Okay?« zischelte er.

»Jetzt wieder«, brummte ich. »Bei dir?«

»Alles klar.«

Ich wies auf die Haustür. »Versuch du, ob sie auf geht! Ich sehe mich nach einer Hintertür um.«

Ich pirschte um zwei Hausecken und fand mich auf dem Hinterhof wieder. Hier sichtete ich einen kleinen Schuppen und den blauen Chevrolet Camaro, der daneben abgestellt war. Automatisch prägte ich mir das Kennzeichen ein.

Über dem Hintereingang brannte eine trübe Funzel. Ich lehnte mich gegen die Füllung. Vorsichtig drückte ich die Klinke herunter — die Tür gab nach. Ich schlüpfte ins Innere.

Nur langsam gewöhnte ich mich an die absolute Finsternis. Ich führte die Finger an der Wand entlang. Sie trafen eine zweite Tür, hinter der ein langgestreckter beleuchteter Flur lag. Ich durchquerte ihn auf leisen Sohlen. Als ich sein Ende erreichte, schlug mir Stimmengewirr entgegen. Ich drückte mich in eine Nische. Von den Sprechern trennte mich nur ein schwerer Ledervorhang.

»… hätte ich dich sowieso geholt!« sagte ein traniges Männerorgan. »Du brauchst dir also nichts darauf einzubilden, daß du von dir aus hier reingeschneit bist!«

»Wo ist Franco Scalfi?« Das war Sandy.

»Was willst du von ihm?«

»Er hat Red Alto umgebracht! Dieser gemeine Hund!«

Der Mann lachte meckernd. »Das hatte ich ihm befohlen! Und über Scalfi brauchst du dich nicht mehr aufzuregen. Er sieht sich die Tulpen von unten an.«

»Du schmieriger Gangster, Hawkins!« schrie Sandy. »Bilde dir nicht ein, daß ich noch weiter mitmache! Wenn du mich nicht erpreßt hättest, hätte ich dir die vier Girls ohnehin nie zugespielt! Aber das mit Alto war zuviel! Ich habe ihn gern gemocht.«

»Gern gemocht!« äffte der Mann sie nach. »Bei dir tickt’s wohl nicht richtig!« Er senkte seine Stimme. »Hör gut zu. Ich brauche ein fünftes Mädchen. Und du mußt es besorgen!«

»Nein!« stieß sie aus.

»Ist das dein letztes Wort?«

»Ja.«

»Max!« Ich vernahm, wie ein Stuhl umflog. Offensichtlich war ein zweiter Mann im Raum. Flüche, Schreie und Keuchen waren zu hören, dann ein Schlag. Ein Körper flog gegen den Vorhang. Das Leder riß, die Gestalt fiel mir vor die Füße. Es war Sandy.

Im Hintergrund sah ich die Männer. Ich zählte drei. Ein Gorilla stürzte sich auf das Groupie-Girl und überwältigte sie. Der Dicke im zerknitterten Anzug reagierte blitzartig und richtete einen Revolver auf mich, während der Gorilla neben ihm mich noch verblüfft, anglotzte.

»Steck sie hoch!« bellte der Dicke.

***

Phil hatte keinen Erfolg gehabt. Die Haupteingangstür war verriegelt. Es gab auch nirgends ein offenstehendes Fenster oder eine Kellerluke durch die er hätte einsteigen können. Nachdem er die Vorderfront und die Seiten der Villa untersucht hatte, gab er es auf.

Mein Freund bezog jenseits des Gartenzauns Posten. Da ich nicht wiederkam, nahm er an, daß mein Unternehmen geglückt war. Also erschien es ihm richtig, Schmiere zu stehen.

Eine halbe Stunde später verlor er die Geduld. Phil setzte sich in Bewegung. Da stimmt doch was nicht! dachte er.

Er kroch am Zaun entlang. Als er um die Ecke bog und sich langsam der Gebäudemauer näherte, schoß der zweite Bluthund auf ihn zu.

Das Tier raste ihm mit entblößten Zähnen entgegen. Es mußte vom Hinterhof gekommen sein. Nur wenige Yard trennten die Bestie noch von Phil.

Mein Freund federte hoch. Mehr in einer Reflexbewegung riß er den 38er heraus. Er hob ihn hoch und hieb den Knauf auf die Nase des Hundes, genau in dem Moment, als der Vierbeiner zum Sprung ansetzte. Phil traf. Hinter dem Schlag saß Wucht. Der Köter heulte aüf. Blind vor Schmerz, rollte er sich zusammen, rieb sich mit den Vorderpfoten die Schnauze und vergaß seinen Gegner.

Mein Freund fand keine Zeit zum Verschnaufen. Von der Hausflanke her kam Max auf ihn zugehechelt. Phil hob den Smith and Wesson. »Stehenbleiben!«

Ein Schlag traf seinen Arm von hinten. Der 38er flog ihm aus der Hand. Phil wirbelte herum und entdeckte den zweiten Gofilla. Der Kerl grinste höhnisch.

Jetzt kam es auf Schnelligkeit an. Phil setzte sofort zum Gegenangriff an. Er tänzelte auf den Gorilla zu, verpaßte ihm eine linke Gerade und brachte ihn mit einem zusätzlichen Tritt gegen das Schienbein völlig aus dem Gleichgewicht. Der Kerl torkelte und kippte um. Er stieß einen mörderischen Fluch aus.

Phil wandte sich dem anderen zu. Gerade rechtzeitig. Max War zur Stelle und wollte einen hinterhältigen Genickschlag anbringen. Meinem Freund gelang es auszuweichen. Die Fäuste des Gorillas erwischten ihn nur an den Schultern.

Max reagierte flüssiger als der andere. Sofort zog er mit einem Uppercut nach. Phil entging ihm knapp. Nach seinem Sidestep knallte er dem Gorilla blitzartig einen schmerzhaften Karatehieb auf den rechten Arm. Der Bursche verzog das Gesicht.

Phil ging aufs Ganze. Er durfte den zweiten Kerl nicht zum Zug kommen lassen. Eine gemeinsame Aktion der beiden wäre seine sichere Niederlage gewesen. Er rammte Max die Faust wie einen Hammer vor die Brust, tauchte unter den Armen des Gegners weg und hob ihn hoch.

Es kostete ihn gehörige Kraft. Max krachte in die morschen Latten des Zauns. Das raubte ihm die Fassung. Er stieß ein überraschtes Grunzen aus.

Wieder machte Phil kehrt. Der andere Gorilla war wieder auf den Beinen und kam heran. Mein Freund konnte mit seiner Körperkraft nicht konkurrieren. Folglich verlegte er sich wieder auf die Überraschungstaktik. Durch ein Kreuzfeuer von Boxhieben nahm er dem Kerl die Luft. Immer wieder wischte Phil zur Seite weg, immer dann, wenn der Gorilla eine seiner Fäuste durch die Luft zischen ließ. Einen seiner gefährlichsten Ausfälle konterte Phil mit einer Körperdublette. Er riß einen schulmäßigen Uppercut tief aus dem Keller hoch und ließ ihn an der Kinnlade des Burschen explodieren.

Das gab dem Gorilla den Rest. Seufzend legte er sich schlafen.

Max kehrte in die Vorstellung zurück.

»Du elende Ratte!« keuchte er. Einer Dampfmaschine ähnlich, kam er angewalzt und holte zu einer gewaltigen Ohrfeige aus.

Phil ging blitzschnellin die Knie. Die flache Hand sauste über ihn hinweg.

Das reizte den Gorilla noch mehr. Max näherte sich, stieß einen Fluch aus und warf sich auf meinen Freund.

Diesmal bekam er Phil zu fassen. Mein Freund stürzte unter den Fleisch- und Fettmassen des Angreifers. Als sie gemeinsam aufschlugen, fühlte Phil, wie ihn das Zentnergewicht zusammenquetschte. Ein stechender Schmerz zuckte durch seinen Unterleib. In seinem Hirn begann es zu sirren.

Phil stieß dem Koloß den Ellbogen in die Seite. Max rollte zur Seite. Er hielt sich für einen Moment stöhnend die Hüfte. Zeit genug für Phil, aufzuspringen und auf dem Absatz herumzuwirbeln.

Aber da war der Gorilla auch schon wieder auf den Beinen. Die Arme ausgebreitet, arbeitete er sich auf seinen Gegner zu.

Sie fighteten keuchend. Dabei verlor Phil den anderen, den er ausgeknockt hatte, aus den Augen. Und dann traf ihn überraschend ein fürchterlicher Hieb.

Phil fiel in einen bodenlosen Abgrund.

»Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr hoch!« japste Max.

Sein Komplize grunzte etwas unverständliches.

Sie hoben den leblosen Körper meines Freundes auf. Fluchend schleppten sie ihn durch den Hintereingang in die Villa.

Bud Hawkins erwartete sie auf dem Flur. »Wußte ich’s doch!« trompetete er. »Ein Schnüffler kommt selten allein!«

»Dieses Schwein!« grollte Max. »Er hat uns schwer zu schaffen gemacht!«

»Bist du sicher, daß er allein war?«

Der Gorilla schnaufte. »Einen anderen haben wir nicht entdeckt.«

»Das genügt mir nicht! Sieh lieber noch mal nach!« Hawkins drängte Max weg und griff selbst unter Phils Arme.

Während der Gangster schimpfend umkehrte, trugen die anderen den Bewußtlosen die Kellertreppe hinunter.

Es war stockfinster. Der Gorilla stolperte fast über seine eigenen Beine.

»Paß auf, du Idiot!« schnappte sein Boß.

Sie stießen eine Tür auf. Polternd landete Phil in einem schwarzgähnenden, undefinierbaren Loch.

Sie turnten wieder nach oben. Hawkins trabte ins Freie. Hastig zündete er sich einen Glimmstengel an. Bis zur Rückkehr von Max rauchte er drei Züge- »Kein Mensch!« knurrte der Schläger. »Aber der eine Hund ist tot! Die Schnüffler haben ihn erwürgt!«

»Verflucht! Was ist mit dem anderen Köter?« Hawkins unterdrückte nur mühsam seinen Jähzorn.

»Hat was auf die Nase bekommen! Aber der rappelt sich wieder auf!«

Der Gangsterboß schleuderte die Kippe zu' Boden. Er stampfte mit dem Fuß darauf herum, bis sie tief in den Sand gebohrt war. »Wer sind diese elenden Ratten?«

»Beide hatten einen 38er«, sagte Max.

»Und Schulterhalfter! Schnüffler?«

»Ausweise waren nicht zu finden!«

»Das hat nichts zu sagen.« Hawkins ruckte nervös mit dem Kopf. Die Speckfalten am Hals rollten auf und ab. Er überlegte lange, bis er leise zu seinem Gorilla sagte: »Die Kerle müssen verschwinden!«

Max grinste. »Wann soll ich sie erledigen?«

»Erst morgen. Ich will sie mitnehmen und unterwegs rausschmeißen!«

»Nehmen wir morgen beide Wagen?« wollte Max wissen.

»Natürlich, du Schwachkopf. Meinst du, der Chevy reicht für die fünf Puppen, zwei Tote und uns?«

»Dann sehe ich den Buick noch mal nach«, meinte der Gorilla.

»Tu das!« brummte der Boß. »Ich will, daß alles hundertprozentig klappt, wenn wir starten! Es gibt keine Pannen mehr. Kapiert?«

Max nickte untertänig. Er schlurfte zum Schuppen, öffnete die Tür und ging um den grauen Buick herum. Der Wagen war zwei Jahre alt, die Maschine so gut wie neu. Der Gangster kontrollierte Öl und Benzin, Reifen und Beleuchtung. Anschließend klappte er den Kofferraum auf. Neben dem Ersatzreifen lagen ein Spaten und zwei schußbereite Tommy Guns.

***

Sie hatten mich zusammengeschlagen, bevor sie mich in den Kellerraum gesperrt hatten. Aber so schwer wie Phil hatte es mich nicht erwischt.

Als ich aufwachte, war es hell. Ich hörte meinen Freund stöhnen. Mühselig richtete ich mich in dem muffigen, stinkenden Kabuff auf. Einziger Einrichtungsgegenstand war die Matratze, die ich entdeckte. Quer darauf lag Phil.

Außer Kratzern und blauen Flecken war ihm äußerlich nichts anzusehen. Aber sie hatten Phil übel erwischt. Phil war hart im Nehmen. Doch diesmal sah er nicht so aus, als ob er bald aus dem Reich der Träume in die Gegenwart zurückkehren würde.

Ich untersuchte ihn. Sichtbare Verletzungen fand ich nicht. Blieb nur zu hoffen, daß er keine Gehirnerschütterung hatte.

Den Kellerraum unterzog ich einer Prüfung. Das einzige Fenster war so klein, daß es nur einen sehr schlanken Menschen durchlassen würde. Außerdem war es von außen vergittert. Zwecklos. Die Gitterstäbe waren sehr massiv und solide.

Die Tür war verschlossen. Eine Klinke besaß sie nicht.

Natürlich hatten sie mir den Revolver abgenommen. Ebenso Phil. Auch die Schulterhalftern fehlten.

Wer wir waren, konnten die Burschen nicht wissen. Wir hatten keine Ausweise bei uns. Die Kerle konnten sich trotzdem einiges zusammenreimen.

Wir saßen in der Klemme. Zweifellos waren unsere Bewacher Gangster. Ich hatte genügend von dem Streitgespräch zwischen Sandy und dem Boß mitbekommen: Die Girls aus New York waren in den Händen der drei Männer. Sandy hatte bei dem Coup geholfen. Ein Mitglied der Gang hatte auch Red Alto auf dem Gewissen, aber der Killer lebte nicht mehr. Das Motiv für den Mord lag noch im dunkeln.

Der Boß hieß Hawkins. Hawkins gab es viele, besonders in New York. Aber wir waren in Kalifornien, und dieser Gangster stammte aus der Gegend. Ich konnte ihn nicht kennen. Sein Gesicht allerdings hatte ich mir unauslöschlich eingeprägt.

Wo waren die vier Mädchen? Was hatte Hawkins mit ihnen vor? Mehr als zuvor tippte ich auf Mädchenhandel. Und Sandy? Wo steckte sie? Hatten die Kidnapper sie aus dem Weg geräumt?

Wir mußten alle fünf finden. Unsere wichtigste Aufgabe war jetzt, uns aus dem Kellergefängnis zu befreien. So schnell wie möglich. Denn Illusionen brauchten wir uns nicht zu machen. Es war nur eine Frage der Zeit, wann die Kerle uns umlegen würden.

Ich sah noch einmal nach Phil. Es war besser, ihn nicht wach zu rütteln.

Dann wägte ich alle Möglichkeiten ab.

Das Fenster schied aus. Also, was blieb? Warten, bis jemand kam? Ohne Waffe hatte ich keine Chance gegen einen der Gorillas. Sollte ich Feuer legen? Die Matratze anzünden und die entstehende Verwirrung ausnutzen? Unmöglich. Der Rauch würde uns in dem engen Raum ersticken, bevor überhaupt jemand etwas bemerkte und herunterkam.

Ich entschied mich für eine langwierige Arbeit.

Zunächst suchte ich ein Werkzeug. Das einzig passende war der Verschluß meines Uhrarmbandes. Mit der scharfen Kante drehte ich Millimeter für Millimeter an den Schrauben, die das Türschloß hielten. Sie waren nicht festgerostet. Das wertete ich schon als Teilerfolg.

Es dauerte Stunden. Denn mit den Schrauben war es nicht getan. Als ich sie heraus hatte, rührte sich das Schloß keineswegs. Ich nahm einen Kugel-Schreiber zu Hilfe. Energisch trieb ich ihn in die Ritze zwischen Schloß 'und Türholz. Ich ruckelte. Erst nach etlichen Versuchen spürte ich einen Erfolg. Ich brachte mein Kunststück so weit, daß das Schloß sich seitlich verkantete. Es saß jetzt locker in der Fassung. Aber die Tür brachte ich trotzdem noch nicht auf.

Fluchend unterbrach ich. Ich lauschte. Schritte kamen die Treppe herunter. Sie hielten inne, zwei Yard von mir entfernt auf der anderen Seite. Eine Minute später entfernten sie sich wieder. Ein Kontrollgang.

Ich setzte meine Bemühungen fort. Zu meiner Enttäuschung kam ich nicht mehr weiter. Es war vertrackt. Das Schloß saß einfach zu fest.

Phils Bewegung lenkte mich ab. Er warf sich auf die Seite, stieß ein eilenlanges Seufzen aus und klappte die Augen auf. »Oh, verdammt!« krächzte er. »Wo sind wir?«

»Einige Yard tiefer als vorher«, knurrte ich. »Sie haben uns übertölpelt.«

»Wie viele sind es?«

»Drei«, sagte ich.

Er wollte sich aufrichten. Das bereitete Schmerzen. Phil fiel zurück, wiederholte aber seine Bemühung. Diesmal funktionierte es.

»Mein Schädel summt wie ein Hornissenschwarm«, informierte er mich.

Ich grinste. »Du hast geschlafen wie ein Murmeltier. Komm jetzt, hilf mir! Probieren wir mal, diese elende Tür aus den Angeln zu heben.«

Er kapierte und wankte heran.

Es gelang mir, die Finger unter die Tür zu bekommen. Mit angespannten Muskeln zog ich an der unteren Kante in Aufwärtsrichtung. Phil paßte auf, daß die Tür uns nicht entgegenfiel.

Ich riß einmal, zweimal. Beim dritten Kraftakt hatte ich Erfolg. Es knirschte im Holz. Der Spalt unter meinen Fingern wurde größer, und die Tür lüftete sich aus den Angeln. Oben scherte sie ganz aus, lehnte sich ächzend auf die Seite. Wir brauchten sie nur noch aus dem unteren Scharnier und dem Schloß hinauszulavieren.

Es fiel uns nicht schwer. Das wichtigste war die Geräuschlosigkeit. Wir erledigten unseren Job so leise, daß man fast eine Stecknadel hätte fallen hören können. Endlich stand die Tür an der Mauer.

Wir schlüpften ins Freie. Der Aufgang war dunkel. Die Treppe knarrte mörderisch. Phil und ich schlichen am äußersten Rand nach oben.

Niemand hielt uns auf. Wir erreichten den schmalen, langen Flur. Auch dort war keine Spur von den Gangstern zu sichten. Die Hintertür war geschlossen.

Während Phil sich im Treppenschacht zurückhielt, wagte ich einen riskanten Spurt. Auf den Zehenspitzen jagte ich über den Flur. Wieder machte ich vor dem Vorhang halt. Ich drückte mich in die gleiche Nische wie vor einigen Stunden. Meine Hand schob den Ledervorhang zur Seite. Sie hatten ihn repariert.

Mein Blick fiel in einen halbdunklen Salon. In der Mitte stand ein riesiger Eichentisch. Nirgends konnte ich auch nur den Schatten von einem der Kerle ausmachen.

Ich gab Phil einen Wink. Er löste sich aus seinem Versteck und eilte zu mir herüber.

Wir verständigten uns mit Gesten. Ich schlich gebückt durch den Salon. Mein Freund schloß auf. Wir gelangten in die Eingangshalle. Ich warf Phil einen überraschten Blick zu. Ähnlichen Prunk hätte ich im Domizil eines neureichen Sonntagsjägers, nicht aber bei Gangstern wie Hawkins vermutet.

Die mit einem dicken und bestimmt sehr teuren Läufer bedeckte Treppe nahm ich in ein paar Schritten. Phil folgte meinem Beispiel, immer nach hinten sichernd. Wenn sie uns ertappten, hatte wenigstens einer von uns die Gelegenheit, zu entkommen.

Wir pirschten an der Balustrade des Obergeschosses entlang. An ihrem Ende trafen wir auf eine verriegelte Tür. Wir kehrten um. Schon wollten wir uns wieder an den Abstieg machen und die Erkundungstour unten fortsetzen, als ich die Stimmen hörte.

Mädchenstimmen.

Innerhalb von Sekunden hatte ich die Tür gefunden. Dahinter mußten sie stecken. Ich drückte die Klinke herunter. Auch hier war abgeschlossen.

Ich stieß einen leisen Fluch aus. Aber Phil tippte mich ar}. Er wies auf die auffallend hervorstehende Türfüllung.

Ich verstand. Meine Finger langten an den oberen Rand der Füllung und tasteten sie ab. Tatsächlich! Der Schlüssel lag darauf. Ich angelte ihn mir.

Sekunden später betraten wir das Zimmer. Der Anblick, der sich uns bot, ließ unsere Unterkiefer herunterklappen.

***

Alle vier hockten beeinander. Nur die fünfte lag vor den breiten Betten, den anderen zu Füßen, Sandy.

»Wer sind Sie?« zischte die Schwarzhaarige, die ich nach den Fotos als Ann Morreen erkannte.

Ich fand meine Fassung wieder und ging auf sie zu. »Wir kommen vom FBI New York. Es hat lange gedauert, bis wir Sie gefunden haben. Aber jetzt…«

Die Schwarze fuhr hoch und unterbrach mich. »Woher wissen Sie, daß — ich meine, daß…?«

»… daß Sie Ann Morreen heißen und Ihre Freundinnen Harriet Leigh, Eylin Boalders und Jane O’Connor?« warf Phil ein. »Und daß Sie entführt worden sind? Ohne die Hilfe von Mrs. Leigh hätten wir das bestimmt nie erfahren!«

Die kleine Blonde rutschte vom Bett. Sie stürzte auf mich zu, fiel mir aufgeregt um den Hals und sprudelte hervor: »Ist das wahr? Mammy hat es geschafft? O mein Gott, ich kann es einfach nicht fassen!«

»Beruhigen Sie sich!« sagte ich und schob sie sanft von mir. »Noch ist nicht alles ausgestanden. Die Gangster haben uns selbst vor wenigen Stunden überwältigt und entwaffnet. Wir haben uns jetzt zwar befreit. Aber es wird uns einiges kosten, die Kerle außer Gefecht zu setzen.«

Die Girls starrten uns verblüfft und sprachlos an. Nach und nach löste sich der Bann, sie fingen an zu lachen, zu tuscheln und zu plaudern. Sie waren wie berauscht von der Aussicht, den Kidnappein entkommen zu können. Ich setzte den Mädchen erneut den Ernst der Lage auseinander. Dann ließen Phil und ich sie erzählen.

Harriet und Ann berichteten. Sie gaben sich Mühe, die Sätze kurz zu fassen.

Ich unterbrach nicht. Zum Schluß allerdings hakte ich ein: »Und Sandy hat zugegeben, das Schlafmittel in die Cola gemischt zu haben, als sie mit Ihnen in Miramontes Point an den Strand ging?«

»Ja«, sagte Harriet Leigh. »Aber sie ist reingefallen. Dieser Hawkins will sie genauso verkaufen wie uns.«

»Hat sie das gesagt?«

»Ja, als die Gangster sie brachten!«

»Wohin wollen die Kerle Sie verfrachten?« erkundigte ich mich.

Ann mischte sich wieder ein. »Wir wissen es nicht«, sagte sie.

»Wir haben keine Zeit zu verlieren!« erklärte ich. »Die Gangster werden in Kürze unsere Flucht aus dem Kellerraum bemerken. Sie werden uns suchen. Dabei werden sie auch hier heraufkommen.«

»Wir verstecken uns«, rief Harriet aufgeregt.

»Sie bleiben in diesem Zimmer!« schärfte ich den Mädchen ein. »Solange, wie wir nicht wiederauftauchen, rühren Sie sich nicht vom Fleck. Wir werden die Kerle überwältigen.«

»Und wenn es nicht klappt?« jammerte eine der beiden Brünetten. Es war Eylin Boalders.

»Es wird klappen«, sagte ich.

Wir gaben ihnen den Schlüssel, zogen die Tür hinter uns ins Schloß und arbeiteten uns vorsichtig auf die Treppe zu. Ich schob meinen Kopf über das Geländer. Unten war alles ruhig.

Ich nickte Phil zu. Er grinste und schlich die Stufen hinunter. Der di'cke Läufer schluckte seine Schritte. In der Eingangshalle machte er die Tür unter dem großen Hirschgeweih auf, das neben anderen Jagdtrophäen an der der Fensterfront gegenüberliegenden Mauer hing. Die Tür führte in einen Abstellraum oder eine Besenkammer. Mein Freund und Kollege gab mir ein Zeichen. Dann verschwand er. Er ließ die Tür einen Spalt breit auf. So konnte er mich sehen.

Wir warteten nicht länger als eine Viertelstunde.

Ich war nicht überzeugt, ob Phil den Kerl hören konnte. Darum hob ich die Hand, als die Schritte an mein Ohr tönten. Jemand kam eilig vom Salon her in die Halle marschiert.

Ich schob mich etwas weiter die Treppe hinunter. Durch die Zwischenräume im gedrechselten Geländer konnte ich ihn erkennen, als er unter mir über den Marmorboden stiefelte.

Max, Hawkins’ erster Gorilla. Er hielt einen Revolver in der Hand.

Phil schaltete sich ein. Genau im richtigen Moment. In der Besenkammer rumorte es, und Max blieb wie angewurzelt stehen. Seine Nase zeigte in Richtung auf die Tür.

Jetzt oder nie! durchzuckte es mich. Ich stieß mich aus meiner Lauerstellung ab, flankte über das Geländer und landete in Max’ Genick, bevor er die Schrecksekunde überwunden hatte. Ich machte kurzen Prozeß. Mein Karatehieb streckte den Gorilla sofort zu Boden. Den Colt nahm ich an mich.

Phil kam aus seinem Versteck. Wir ließen Max liegen, ohne uns weiter um ihn zu kümmern.

Wir stürzten in den Salon. Ich lief voraus, den Colt im Anschlag. Niemand stellte sich uns entgegen.

Es passierte erst im langen Flur, der zur Hintertür führte. Phil und ich hatten ihn halb durchquert, als die Tür aufflog und den anderen Gorilla ausspuckte.

»Max, wo…?« grölte er. Der Rest blieb ihm im Hals stecken.

»Pfoten hoch!« bellte ich ihn an.

Er dachte nicht daran. Schwerfällig machte er auf dem Absatz kehrt. Dabei vergaß er jedoch nicht, uns ein paar Schuß aus seinem 38er um die Köpfe schwirren zu lassen.

Ich erwiderte das Feuer sofort, konnte den Gorilla aber nicht mehr erwischen. Der Kerl stürmte ins Freie.

Ich rappelte mich hoch. Phil stieß einen Fluch aus. Draußen hörten wir den Schläger bläken. Er rief nach seinem Boß und bekam auch sofort Antwort.

Kaum steckten wir unsere Köpfe zur Tür hinaus, ratterte die Tommy Gun los. Wir sahen die Feuerstöße aus dem Schuppen zu uns herüberlecken. Es war unmöglich, die Kerle mit unserem Colt von unserem Standort aus zu erwischen.

In dem Schuppen heulte ein Motor auf.

»Sie türmen!« stieß Phil aus.

Ich schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«

Zum Beweis zog ich meine Jacke aus und schleuderte sie ins Freie. Sofort wurde sie von einer Geschoßgarbe durchsiebt. Die Gangster hatten einen faulen Trick versucht.

»Mist!« schimpfte Phil. »Los, Alter, jetzt spielen wir denen mal etwas vor!«

»Es ist riskant«, sagte ich. Natürlich hatte ich begriffen, was er wollte.

»Geht’s gut, gibst du einen aus!« feixte er. »Wenn nicht, hab ich eben Pech gehabt.« Er knuffte mich in die Seite. »Fertig?«

»Okay!« bestätigte ich.

Phil nahm im Flur Anlauf. Er rannte an mir vorbei, sprang nach draußen und rollte sich im Staub des Hinterhofs über die Schulter ab.

Als er an mir vorüberfederte, lugte ich ins Freie. Neben dem Schuppen zeigte sich urplötzlich der Gorilla. Mit der Tommy Gun. Aber bevor er durchziehen konnte, kam ich zum Schuß. Der Gorilla ging in die Knie, die Geschosse der Maschinenpistole zerhackten den Himmel über ihm. Nachdem das Magazin leer war, gab auch der Gangster seinen Geist auf.

»Weiter!« brüllte Phil.

Gemeinsam hetzten wir über den Hof. Wir brachten uns hinter einigen leeren Tonnen in Deckung. Für einen Sekundenbruchteil herrschte lähmende Stille.

Dann geschah zweierlei. Aus dem Schuppen brach ein graues Fahrzeug hervor. Ein Buick, soweit ich erkennen konnte. Gleichzeitig schoß der Hund auf uns zu, den Phil Stunden vorher außer Gefecht gesetzt hatte. Hawkins hatte ihn erst losgelassen, als er sich zur Flucht entschlossen hatte.

»Sorry«, sagte ich. Meine Kugel durchschlug dem Hund die Schädeldecke.

Wir sprinteten auf den Schuppen zu. Ich sah den Buick hinter dem Mauervorsprung der Villa verschwinden. Neben dem Brettergebäude stand noch ein Chevrolet Camaro, blau, 68er Baujahr. Phil stieß einen Freudenschrei aus. Zu früh.

Hawkins hatte dem Wagen der Einfachheit halber sämtliche Scheiben zerschossen. Sie sahen jetzt aus wie Spinnennetze. Um sie zu zerbröckeln, brauchten wir mindestens zehn Minuten. Viel zu lange, um dem Gangsterboß nachfahren zu können.

Wir liefen einige Yard über die Sandpiste. Den grauen Buick sahen wir in der Ferne verschwinden. Plötzlich geschah noch etwas, womit wir im Traum nicht gerechnet hatten.

Der Buick hielt. Jemand sprang hinein. Er hatte am Straßenrand gewartet.

»Max!« stöhnte Phil. Der Gorilla war früher aus seiner Ohnmacht erwacht, als wir erwartet hatten. Er war durch die Vordertür geflüchtet. Der Boß brauchte auf seinen Adjutanten nicht zu verzichten.

Wir nahmen dem toten Gorilla die Tommy Gun ab. Anschließend durchsuchten wir kurz das Haus. Außer Staub und Dreck fanden wir nichts. Die Gangster waren tatsächlich zu dritt gewesen.

Wir liefen nach oben. Die Girls brachen vor Freude in Tränen aus. Für sie war die Sache beendet.

Auch Sandy, das Groupie-Girl, war jetzt bei Bewußtsein.

»Ist Hawkins tot?« fragte sie mich mit kreisrunden Augen.

»Er hat es noch mal geschafft zu entkommen«, brummte ich.

»Erpreßt hat er mich!« Die Blondine rieb sich das zerschundene Gesicht. »Er war ein Dealer und hat mir in Frisco einigemal Stoff verkauft. Das reichte. Er hatte mich in der Hand und gebrauchte mich für seine üblen Geschäfte. Zuerst waren es nur Diebstähle in Apotheken. Aber dann sprach er eines Tages vom Coup seines Lebens. Er scharte diese anderen Galgenvögel um sich und mietete die Villa hier draußen, um den Mädchenraub ungestört durchführen zu können. Und ich Närrin habe mich auch da hineinziehen lassen!« Sie schlug die Hände vors Gesicht.

»Es ist nicht der Moment, um sich verspätete Vorwürfe zu machen«, sagte ich hart. »Warum mußte Red Alto eigentlich sterben?«

Sandy schluckte. »Franco Scalfi hatte die Aufgabe, auf dem Festival-Ground Kontakt mit mir zu halten. Kurz bevor die Girls gekidnappt wurden, sah er Red und erkannte einen alten Freund in ihm. Sie haben sich zusammen besoffen. Franco war so verrückt, alles auszuplaudern. Red wollte ihn zum Aussteigen überreden. Als Bud Hawkins davon Wind bekam, gab er Scalfi den Befehl, den Musiker umzubringen.«

»Und danach legten die Gangster den Killer um«, stellte ich fest.

Schlagartig begriff ich die ganze Bestialität von Bud Hawkins. Ich bezwang die ohnmächtige Wut, die in mir aufstieg.

Ich wandte mich wieder Sandy zu und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Haben Sie eine Ahnung, wohin die Kerle geflohen sein könnten?«

»Komisch, daß du mich jetzt siezt!« antwortete sie.

Ich stieß ein rauhes Lachen aus. »Die Rollenverteilung hat sich etwas geändert. Lenken Sie nicht vom Thema ab! Strengen Sie Ihre kleinen grauen Zellen an! Vielleicht können Sie noch etwas gutmachen!«

»Ich hab’s!« stieß die Blondine eine halbe Minute später aus. »Hawkins erwähnte einmal San Gregorio Beach. Das ist ein Nest an der Küste. Die Mädchen sollten dorthin gebracht und von einem Schiff oder Flugzeug übernommen werden.«

»Möglich, daß sie dorthin fahren. Beeilen wir uns!« drängte Phil.

Wir preschten nach unten. Schnell klopften wir die Glassplitter von innen her aus den Fensterfassungen des Chevy. Während Phil noch die Reste herauspulte, versuchte ich, die Maschine zu starten. Einen Schlüssel gab es nicht. Ich betätigte mich als Elektriker. Die kurzgeschlossene Zündung warf gluckernd den Motor an.

Vier Girls hatten auf dem Rücksitz Platz. Phil kletterte auf den Beifahrersitz. Ich lenkte, Sandy klemmte sich zwischen uns.

Die Zugluft war nicht gerade angenehm. Aber ich drückte unerbittlich auf die Tube. Mit Höchstgeschwindigkeit rasten wir zurück nach Miramontes Point. Unterwegs sahen wir den Volkswagen. Bud Hawkins und Max hatten gründliche Arbeit geleistet. Der Käfer hatte Plattfuß auf allen vier Reifen. Die Karosserie war von Schüssen durchlöchert. Der Besitzer würde sich auf Staatskosten einen neuen Volkswagen kaufen können.

Stokeley Marable staunte gar nicht schlecht, als wir in sein Wohnwagenbüro platzten. Phil setzte ihm die Lage auseinander. Währenddessen hängte ich mich ans Telefon. Ich rief Harold Boone beim FBI San Francisco an und sagte ihm, er solle die Girls abholen lassen. Boone war hell begeistert. Er ließ sich von mir die ungefähre Beschreibung des grauen Buick geben. Sie sollte an die Highway Patrol und alle Bereiche der City Police gehen. Boone versprach mir, als erstes Commissioner James Clark zu informieren. Er übernahm es auch, die Coast Guard zu verständigen — für den Fall, daß den Gangstern die Flucht auf dem Wasser gelang.

»Ich komme selbst raus«, rief Boone.

»Okay, wir treffen uns in San Gregorio Beach«, gab ich zur Antwort. Dann legte ich auf.

Stokeley Marable stellte uns bereitwillig seinen Wagen zur Verfügung. Einen Flitzer, der tatsächlich mit meinem Jaguar in Konkurrenz treten konnte. Damit konnten wir im Blitztempo nach San Gregorio rauschen.

***

Bud Hawkins hätte Max am liebsten umgelegt. Aber er beherrschte sich. Denn er wollte das Wasserflugzeug erreichen und später, auf See, in die Jacht des Malaien umsteigen. Dort wollte er nicht allein dastehen. Wenn es zum Kampf kam, weil sie ohne die Girls anrollten, konnte er den Gorilla noch gut brauchen.

»Das schaffen wir nie!« röhrte Max resigniert.

Der Gangsterboß ließ den Motor beim Herunterschalten aufheulen.

»Halt’s Maul!« schnappte er.

Sie verließen den Highway. Die Reifen des Buick kreischten grell, als Hawkins in die Kurve ging. Die Gangster fegten über eine schmale Landstraße. Kurze Zeit später erreichten sie San Gregorio. Hawkins kannte die Gegend. Das kam ihm zugute. Er brauchte nicht zu suchen. Traumhaft sicher geigte er den grauen Wagen am Ort vorbei in Richtung Strand.

Bevor sie in Reichweite der Strandburgen und Badekabinen kamen, riß der Boß die Limousine nach rechts. Das Auto holperte auf einen Sandweg. Zwei Meilen. Dann näherten sie sich einer felsigen Gegend. Die Fahrbahn stieg an. Einmal drehten die Räder des Buick fast durch. Hawkins fluchte wild und legte den zweiten Gang ein.

Sie schafften es. Der Buick erreichte die Steilküste. Hawkins tippte hart am Rand auf die Bremse. Die Gangster sprangen ins Freie.

Ohne Zeit zu verlieren, machten sie sich an den Abstieg. An den Klippen entlang führte ein Weg nach unten. Er war stufenartig zugehauen. Die Männer mußten acht geben, nicht abzurutschen. Feuchtigkeit machte den Untergrund zu einem glitschigen Abenteuer.

Die Bucht lag rund achtzig Yard unterhalb des Klippenrandes. Felsen, die weit ins Wasser ragten, bildeten ihren Saum. Einen Strand gab es nicht. Nur groben Kies. Es roch nach Salz und Jod, Tang und verwesten Meerestieren.

Bud Hawkins hastete auf die Felsengrotte zu. Den Colt hatte er sich in den Hosenbund gestopft. Max keuchte hinterher, die Tommy Gun wie ein Spielzeug in den Händen.

Zwei Boote lagen in der Grotte. Sie waren für je sechs Personen gebaut, frisch gestrichen und geteert. Der Gangsterboß stellte mit zufriedenem Grunzen fest, daß die Außenbordmotoren vollgetankt waren.

»Los, hilf mir!« kommandierte Bud Hawkins.

Sie packten eines der Boote. Es kostete sie einige Anstrengung, es über den Kies zu schleppen, ohne es auf dem Untergrund auf schlagen zu lassen. Die Planken durften nicht beschädigt werden. Schwitzend ließen die Gangster das Boot in die Brandung klatschen und hielten sich für einen Augenblick zum Verschnaufen an der Reling fest.

»Das verteufelte Flugzeug!« heulte Max. »Wo steckt es bloß?«

»Es ist noch zu früh«, schnarrte der Boß.

Sie schwangen sich ins Boot. Der Dicke legte die Reißleine um die Anlasserscheibe des Außenborders. Er unternahm zwei Versuche. Beim drittenmal funktionierte es. Spuckend und knatternd meldeten sich die fünf Pferdestärken der Maschine. Hawkins legte die Hand an den Steuerhebel, drehte sich dem Bug zu und gab Gas.

Sie dümpelten aufs Wasser hinaus. Solange sie sich in der Brandung befanden, sprühte die Gischt schäumend am Bug hoch und feuchtete Max’ Visage an. Der Gorilla kauerte sich hinter der vorderen Sitzbank zusammen. Er war eine perfekte Landratte.

Die Gangster schoben sich an den vorgelagerten Klippen vorbei. Etwa zwanzig Yard weiter beschrieb Bud Hawkins einen Halbkreis und drosselte den Motor. Er sah auf die Uhr.

»Kann sich nur noch um Minuten handeln«, meinte er.

»Hoffentlich!« maulte der Gorilla.

Wartend brüteten sie vor sich hin. Sie wechselten kein Wort mehr. Max hatte eingesehen, daß sein Gemeckere bei dem Dicken keinen Widerhall fand.

Zehn Minuten später. Max hörte ein dünnes Brummen und richtete sich auf.

»Das ist er«, krächzte Hawkins.

Dann sahen sie das Flugzeug. Es schwenkte ziemlich niedrig auf ihren Kurs ein,-zog über ihren Köpfen eine Schleife und wackelte mit den Tragflächen. Der Pilot hatte sie entdeckt. Er entfernte sich wieder mit seinem Vogel. Schnurgerade steuerte er sie anschließend erneut an und setzte sanft auf der Wasseroberfläche auf.

Das Flugzeug schob sich heran. Die Maschine spuckte. Wenige Bootslängen von den Gangstern entfernt, kam es zum Stehen. Für Hawkins war der Rest einfach. Er gab Gas. Der Außenborder brachte ihren Untersatz auf Greifweite an das Flugzeug.

Es war ein Zufall, daß Max sich noch einmal nach der Steilküste umdrehte. Er wollte sich schon abwenden und seine Aufmerksamkeit dem Ausstieg widmen, als auf den Klippen mit Musik und Lichtorgel ein Streifenwagen der Highway Patrol auftauchte.

»Greifer!« brüllte der Gorilla mit überschnappender Stimme.

Sein Boß lachte meckernd. »Die erwischen uns nicht mehr. Beeil dich!«

Hawkins wechselte als erster zu dem Flugzeug über. Es war ein Hochdecker, gelb, mit roter Aufschrift. Er besaß den typisch freiliegenden Motor und Kufen, die fast genauso lang waren wie der Rumpf. Von der rechten Kufe aus hangelte der Dicke hinauf in die Kabine. Er entwickelte dabei eine Gewandtheit, die niemand seinem unförmigen Körper zugetraut hätte.

Auf den Klippen peitschten Schüsse auf. Die Kugeln peitschten in die Wellen neben dem Boot. Max trompetete wie ein Elefant.

»Schieß zurück!« bellte Hawkins.

Der Gorilla riß die Maschinenpistole hoch. Belfernd leckten die Feuerstöße aus dem Lauf. Das gab Max sein Selbstvertrauen zurück. Er schwenkte die Waffe hin und her und beobachtete mit wohlgefälligem Grinsen, wie auf den Felsen die Cops in Deckung gingen.

Hawkins winkte ungeduldig von Bord des Flugzeugs.

Der Gorilla schickte noch eine Garbe blauer Bohnen zum Ufer hinüber. Dann schwang auch er sich aus dem Boot.

Der Pilot startete durch. Röhrend verdichtete die Maschine und jagte den Hochdecker in rascher Beschleunigung über die Wasseroberfläche. Während der Gangsterboß noch die Kabinentür zuschlug, neigte sich das Rumpf ende bereits nach unten. Die Kufen lösten sich vom Meer — das Flugzeug hob ab.

Die Kugeln der Cops erreichten sie nicht mehr.

***

Das Schnellboot »Leeblair« von der Coast Guard war ein Schiff von sechzig Yard Länge. Es trug eine Besatzung von fünf Offizieren und fünfundvierzig Matrosen. Seine Bewaffnung bestand aus einer am Bug montierten Vierzentimeterkanone und einer etwas kleineren am Heck. Die »Leeblair« verfügte über starke Scheinwerfer und einen Gewehrschrank, der an den Schotten hinter der Offiziersmesse stand, und zehn Karabiner, zehn M-1 und acht 45er Automatic Colts enthielt. Das Schiff machte über zwanzig Knoten.

Wir kletterten an Bord. Das Beiboot hatte uns in der kleinen Bucht von San Gregorio Beach abgeholt, nachdem wir mit Hilfe der Highway Patrol diesen versteckten Ort gefunden hatten. Der Streifenwagen stand auf den Klippen neben dem Buick der Gangster. Das Boot in der Grotte hatten wir schnell entdeckt. Das andere hatte die »Leeblair« aufgefischt.

Hawkins und sein Gorilla waren uns durch die Lappen gegangen.

Harold Boone begleitete uns. Er war eher hiergewesen als wir. Immerhin hatte er Funkverbindung mit den Streifen gehabt, und wir nicht. Da hatte auch Marables Aston Martin nichts genutzt.

Dunkelheit senkte sich über die Bay Area. An Bord des Schnellbootes flammten die grünen und roten Positionslichter auf. Sobald wir über die Reling geklettert waren, stampfte das Schiff los.

Auf der Brücke wurde uns Korvettenkapitän Herman Bates vorgestellt. Er war ein kerniger, hochgewachsener Mittvierziger. Er kannte die Fakten und hatte einen detaillierten Einsatzbefehl.

»Unsere Chancen stehen nicht so sehr schlecht, wie Sie vielleicht denken. Ein Wasserflugzeug hat keine große Reichweite. Irgendwo auf See muß es wassern, wenn es keinen Treibstoffnachschub bekommt«, sagte er mir.

»Was ist, wenn die Maschine auf Umwegen nach Kalifornien zurückkehrt?« erkundigte ich mich.

»Die Zentrale des Küstenwacht-Rettungsdienstes in Frisco hat sich mit dem nächsten Navy-Stützpunkt in Verbindung gesetzt. Die Jungens haben sofort zwei viermotorige Aufklärer hochgeschickt.« Bates sah mich erwartungsvoll an.

»Okay«, sagte ich. »Lassen Sie Kurs auf die offene See nehmen!«

»Ruder hart Steuerbord. Alle Maschinen volle Kraft voraus«, gab Bates an seinen Bordsprecher weiter.

Satt brummend pflügte die »Leeblair« durch das Salzwasser. Die Küste schrumpfte zusammen.

Boone hatte unseren Chef von San Francisco aus benachrichtigt. Über Funk erreichte Phil und mich nun die Meldung von Mr. High: Die Einsatzleitung der Operation wurde mir übertragen. John D. High wünschte uns viel Erfolg.

Per Funk gab ich allen Luftraumüberwachungsstellen an der kalifornischen Küste die Order, mit Radar nach dem Wasserflugzeug zu suchen. Die Jagdgeschwader der Air Force wurden in erhöhte Alarmbereitschaft gesetzt. Hawkins’ Rückkehr in die Staaten war damit von vornherein unterbunden.

Alle Schnellboote, Kreuzer und Kutter der Coast Guard, die sich in unserer Nähe aufhielten, bekamen einen Sonderbefehl. Falls die Gangster geortet werden sollten, sollten die Schiffe uns auf dem schnellsten Weg zu Hilfe kommen.

Auch an die Aufklärer ließ ich einen Einsatzbefehl los. Sie sollten eine Luftfahndung im Bereich von fünfzig Seemeilen unternehmen. Unbekannte Objekte sollten sie identifizieren, aber nicht beeinflussen. Waffengebrauch erlaubte ich nur, wenn die Kidnapper das Feuer eröffneten.

»Eines möchte ich wissen«, sinnierte Boone. »Wohin planten die Kerle ihre Opfer zu bringen? Das Wasserflugzeug würde es höchstens bis zu einer der vorgelagerten Inseln schaffen. Welchen Zweck hätte es, fünf Mädchen dorthin zu verschleppen?«

»Hawkins hat uns das leider vor seiner Abreise nicht verraten«, konnte sich Phil nicht verkneifen zu sagen.

»Haben Sie das Groupie-Girl darüber ausgefragt, Cotton?« fragte unser Kollege aus Frisco.

Ich sah nachdenklich auf die See hinaus. »Allerdings. Aber so weit reichte ihr Wissen nicht. Sie konnte uns nur andeutungsweise von dem Wasserflugzeug berichten.« Ich steckte mir eine Zigarette an. »Wollt ihr meine Prognose wissen?«

»Spuck sie aus!« sagte Phil.

»Die Girls sollten auf hoher See irgendeinem Schiff übergeben werden. Hawkins ist kein Alleinunternehmer. Er hat Hintermänner. Diese Ganoven, woher sie auch stammen, haben das Flugzeug gewissermaßen als zusätzlichen Sicherheitspuffer eingeschoben. Falls etwas schiefgehen sollte — die Burschen konnten sich fein aus allem heraushalten.« Ich machte eine kurze Pause. »Das, was jetzt geschehen ist, war ganz und gar nicht eingeplant. Bud Hawkins und sein Gorilla sind ohne Girls gestartet. Sie werden ihre Auftraggeber treffen. Und die werden die Gangster nicht aus purer Menschenfreundlichkeit außer Landes schippern wollen!«

»Du hast wahrscheinlich recht«, kommentierte Phil. »Es hört sich jedenfalls logisch an.«

»Dann werden wir vielleicht die ganze Gang auf einen Schlag schnappen!« stieß Boone aus. »Das wäre der Knüller!«

»Wir können uns aber auch auf ein doppeltes Gefecht gefaßt machen«, setzte ich hinzu. »Zwischen Hawkins und uns wird es bestimmt einen Fight geben. Möglich aber, daß sich die Gangster gegenseitig die Schädel zu durchsieben versuchen.«

Korvettenkapitän Hermán Bates lächelte. »Schöne Aussichten!«

Wir blieben schnurstracks auf Westkurs. Die Matrosen gingen an Deck und klarten die Geschütze auf. Auch Phil und ich waren wieder bewaffnet. Harold Boone hatte uns zwei der gewohnten kurzläufigen 38er Smith and Wesson Special mitgebracht.

***

Der Mann auf dem linken Pilotensitz des viermotorigen Grumman Albatros hörte sich den Einsatzbefehl gelassen an. Sein Kopilot rasselte den Text herunter, ohne den Blick von den Instrumenten zu nehmen.

Der Pilot drückte mit dem linken Daumen den Rufknopf auf dem Armaturenbrett. Er trug Kopfhörer und vor den Lippen ein Mikrofon. Die Verständigung erfolgte über Kurz- und Ultrakurzwellenbereich. »Wir setzen uns mit der Bodenstation in Verbindung«, sagte er.

»Gut«, erwiderte der Kopilot.

Die Meldung wurde von der Bodenstation bestätigt. Also nahmen die Männer der Navy Kurs auf die offene See. Haargenau West.

Minuten später fingen sie den Funkspruch des zweiten Aufklärers ein. Die Maschine war nur fünf Meilen entfernt. Sie scherte aber aus und ging auf größere Entfernung. Bald flogen beide Flugzeuge auf einer Distanz von zwanzig Meilen parallel zueinander dem unbekannten Ziel entgegen.

Natürlich konnten sie sich nur auf das Radar, verlassen. Die Dunkelheit hatte sich über den Pazifik gesenkt, immerhin war das Wetter günstig. Die messerscharfe Mondsichel beherrschte einen wunderbar klaren Sternhimmel. Es war fast windstill.

Die Grumman Albatros entfernte sich rasch von Kaliforniens Küste. Bald lagen fünfundvierzig Meilen zwischen den Männern der Navy und San Francisco.

Fünfzig Meilen. Sie mußten umkehren. Wenn die Einsatzleitung es für richtig befand. Der Pilot griff zum Mikrofon.

Da meldete sich der Radarmann. Seine Nachricht erreichte die Ohren der fünf übrigen Besatzungsmitglieder nun gleichzeitig.

»Fünf Strich Steuerbord«, sagte der Mann. »Entfernung ungefähr zwei Meilen. Unter uns.«

»Was für ein Vogel?« wollte der Pilot über die Bordsprechanlage wissen.

»Er fliegt langsamer als wir«, gab der Radarmann zurück. »Eine richtig lahme Ente.«

Der Pilot brummte etwas Unverständliches. »Den sehen wir uns mal genauer an.«

Er drückte den Steuerknüppel nach vorn, und die Maschine begann herunterzugleiten. Der Pilot fing sie aber schon Sekunden später wieder ab. Der Aufklärer legte sich auf die Seite. Während die Albatros brummend nach Backbord zischte, entdeckte die Besatzung das unbekannte Flugobjekt.

Ein Wasserflugzeug. Oberdecker. Gelb.

»Das ist er!« brüllte der Pilot. Das Mikrofon vor seinem Mund zitterte. »Los, gebt einen Funkspruch an das Schnellboot durch! Ich will wissen, wie wir uns verhalten sollen.«

Der Funker schickte seinen Vers durch den Äther. Die Antwort bekam er umgehend.

»Was sagen sie?« fragte der Pilot ungeduldig.

»Wir sollen ihnen folgen. Sie schicken alle verfügbaren Kräfte auf den gleichen Kurs.«

»Und wenn die Gangster bis Honolulu fliegen?« brummte der Kopilot.

Sein Vorgesetzter grinste. »Bis dahin kommen die mit ihrer Mühle nie!«

Zehn Minuten später wurde Bud Hawkins nicht nur von den beiden Aufklärern und der »Leeblair« gehetzt. Zwei Kutter der Coast Guard folgten der Spur der Kidnapper, nachdem sie Rücksprache mit der Küstenstation gehalten hatten. Und der schwere Polizeikreuzer »Norton«, der vor der Bay Area Patrouille fuhr, vollführte eine Hundertachtziggradwendung, als er die neuen Funkmeldungen der »Leeblair« empfing. Der Kapitän des Kreuzers scheuchte die gesamte Mannschaft aus den Kojen.

***

Bud Hawkins hatte frische Hoffnung geschöpft. Er hatte es geschafft, in das Wasserflugzeug zu gelangen. Das war schon etwas wert. Immerhin hätte der Pilot auch sofort wieder kehrtmachen können, als er sie allein — ohne die Girls — gesehen hatte.

Hawkins hatte sich neben dem Piloten in den Sitz gepflanzt. Max saß hinten auf der Bank. Die Tommy Gun war nach wie vor entsichert. Der Gorilla würde den Sicherungsbügel erst zurücklegen, wenn sein Boß ihm das Zeichen dazu gab.

Der dicke Gangster sah sich den Piloten ganz genau an. Es war ein vierschrötiger Kerl, über dessen linke Wange sich zu allem Überfluß auch noch eine häßliche Narbe zog. Der Mann glotzte unbewegt durch die Windschutzscheibe. Ein Kaugummi unternahm eine pausenlose Wanderung zwischen seinem rechten und linken Mundwinkel.

Der Vierschrötige ließ einige Zeit verstreichen. »Es geht mich ja nichts an«, sagte er schließlich ölig. »Aber euer Coup ist wohl in die Hose gegangen, was?«

»Woher weißt du das, Buddy?« entgegnete Hawkins höhnisch.

»Die Greifer haben ziemlich gut gezielt«, meinte der Pilot.

Der Gangsterboß kratzte sich am Kinn. »Ach was. Na gut, das war ja nicht zu übersehen vorhin. Was weißt du noch?«

»Nichts«, grunzte der Mann am Steuerknüppel. »Ich habe keine Ahnung, weswegen ich euch abhole und wie die Sache eigentlich richtig laufen sollte. Ich werde bestens bezahlt. Der Rest interessiert mich nicht. Je weniger man weiß, desto besser!«

»Fein, daß du es begriffen hast.« Bud Hawkins machte mit dem Kopf eine Bewegung auf Max zu. »Falls du es dir jedoch anders überlegst und versuchst, uns durch einen faulen Trick auszubooten — mein Freund versteht keinen Spaß. Er hat nervöse Finger!«

Der Pilot schielte nach der Tommy Gun. »Okay. In Ordnung. Soweit sich an meinem Flugplan nichts ändert, werdet ihr von meiner Seite keine Schwierigkeiten bekommen.«

»Wie meinst du das?« säuselte der Boß.

»Na, vielleicht wollt ihr gar nicht auf die Jacht.«

»Sondern?«

»Möglich, daß ich euch woanders hinbringen soll.«

»Nach Hawaii oder auf so eine Insel?«

»Ja, so was.«

»Und wenn’s so wäre?«

Der Vierschrötige zeigte auf die Instrumententafel. »Mein Benzin reicht genau für zwei Stunden. Eine Stunde brauchen wir, um den Treffpunkt zu erreichen. Nicht mehr und nicht weniger. Die andere Stunde ist für den Rückflug gedacht.«

»Auf wessen Mist ist denn die Idee gewachsen?« fauchte der Dicke.

»Keine Ahnung. Ich habe die Maschine in Los Angeles mit etwas vollerem Tank als jetzt übernommen.«

»Wer hat dir deine Anweisungen gegeben?«

»Ein Kontaktmann. Ich kenne den Auftraggeber überhaupt nicht.«

Bud Hawkins stieß ein leises, gefährliches Grollen aus. »Mir scheint, du hast ein bißchen zuwenig Ahnung. Wo liegt der verdammte Treffpunkt?«

»Hundertfünfzig Seemeilen vor der Küste. Ich habe die genaue Position.«

»Wie heißt sie?«

Er gab sie an.

»Damit kann ich nichts anfangen.«

»Habe ich mir gedacht.«

Bud Hawkins beugte sich vor und blies dem Piloten seinen Atem ins Gesicht. »Hör zu, Freundchen. Ich hätte nicht übel Lust, dich an die frische Luft zu setzen. Diesen Entsafter hier bringe ich auch allein ans Ziel.«

Der Pilot war bleich geworden. »Fünfzig Meilen vor dem Treff soll ich über Funk Verbindung mit der Jacht aufnehmen!« sagte er hastig.

»Hört sich schon besser an. Du bekommst vorher dann noch Anweisungen von mir, wie du dich zu verhalten hast.« Der Gangsterboß lehnte sich in seinen Sitz zurück.

Als sie fünfzig Meilen von San Gregorio Beach entfernt waren, dröhnte der Aufklärer über ihnen heran. Hawkins nahm ihn nur mit den Ohren wahr. Erst im letzten Augenblick bemerkten sie die Albatros durch die Seitenfenster. Wie ein Spuk verschwand die Maschine wieder im Dunkel.

»Was war das?« brüllte der Gorilla. »Sie haben uns, Boß!«

Hawkins saß kerzengerade neben dem Piloten. »Hast du die Maschine erkannt, Buddy?«

Der Vierschrötige zuckte die Achsein. »Könnte ein Aufklärer der Navy gewesen sein. Ich bin aber nicht sicher.«

»Schwirren die hier öfter durch die Gegend?«

»Schon. Aber nicht so dicht an einem vorbei.«

»Na bitte!« wütete Max. »Ich hab’s gewußt. Jetzt kriegen die Greifer uns!«

Hawkins schoß hoch und baute sich vor dem Kleiderschrank auf. »Du verdammter Schlappschwanz! Mach dir doch in die Hose!«

»Auf dem Wasser und in der Luft fühl’ ich mich nicht sicher, das weißt du!« Der Gorilla fuhr mit seinen Pranken über den kalten Stahl der Tommy Gun. Das beruhigte ihn etwas. In seinem Innern stand er einen Kampf aus zwischen seinem Ich, das nach wie vor den starken Mann markierte, und seiner Angst. Max kniff die Augenbrauen zusammen. »Den ganzen Dreck haben wir nur den beiden Schnüfflern zu verdanken. Und du hast auch schuld! Wenn ich die Kerle schon gestern umgelegt hätte, wäre ihnen der Ausbruch nicht gelungen.«

»Halt die Fresse!« keifte Hawkins.

»Den Teufel werde ich tun. Ich lass’ mich nicht immer von dir herumkommandieren! Mit den anderen konntest du das machen, aber mit mir nicht!« Die Stimme des Gorillas überschlug sich mehrfach vor Aufregung. »Spuck doch bloß nicht so große Töne, Hawkins! Die Sache ist schief gelaufen! Darauf kannst du dir nichts einbilden.«

Der Dicke antwortete mit eisiger Kälte: »Halt jetzt dein Maul, Max!«

»Hör mit deiner herablassenden Tour auf«, rief der Schläger. Plötzlich fiel ihm etwas ein. Er sah blitzschnell auf seine Armbanduhr. »Die Stunde ist bald rum! Wo ist nun die verfluchte Jacht?«

Hawkins antwortete nicht. Er zitterte vor Wut.

»Ha!« grölte Max. »Du willst mich reinlegen! Aber daraus wird nichts! Ich lasse mich nicht abknipsen wie die anderen!« Ruckartig hob er die Maschinenpistole. Die Mündung glotzte den Boß an.

Hawkins war für einen Sekundenbruchteil fassungslos. Dann fing er sich. »Nimm die Knarre runter!« zischte er.

Max wieherte. »Wo ist denn dein Mut, Hawkins?«

»Mach keinen Blödsinn!«

»Ich lege dich um!«

»Hör zu, Max. Ein Schuß genügt, und die Mühle geht mit uns allein im Meer baden.« Bud Hawkins hatte seine Taktik geändert. Sein Mienenspiel ging in ein schmieriges Lächeln über. »Damit ist uns nicht geholfen. Komm, laß uns noch über die Geschichte quatschen. Ich bin doch kein Typ, mit dem man nicht reden kann!«

»Hm«, machte der Gorilla.

In diesem Moment meldete sich der vierschrötige Pilöt. »Ruhe! Ich habe die Jacht!«

Max vergaß seine Tommy Gun. Er sprang auf. Sein Boß schlug ihm aufgeregt auf die Schulter. Er hätte den Gorilla zwar lieber auf der Stelle umgelegt, aber das hatte Zeit.

»Wo steckt der Kahn?« fuhr der dicke Gangster den Piloten an.

»Kurs null-neun-null. Etwa zwanzig Meilen entfernt.«

»Wie lange brauchen wir noch bis dahin?« bullerte Max.

»Sie sagen, wir sollen hier wassern!« erklärte der Vierschrötige. Angestrengt horchte er in seine Kopfhörer hinein. »Sie werden in einer Viertel- oder halben Stunde dasein!«

»Mist!« grunzte Max.

»Die haben sich gut abgesichert«, stellte der Boß fest.

»Also, kann ich dann runtergehen?« erkundigte sich vorsichtig der Pilot.

»Ja, zum Teufel!« Der Dicke nahm wieder seinen alten Platz ein. Er schnallte sich fest. Der Gorilla folgte seinem Beispiel.

Ihre Flughöhe betrug etwa neunhundert Meter. Der Vierschrötige drosselte die Maschine. Der Hochdecker schraubte sich systematisch tiefer. Als der Abstand zur Wasseroberfläche nur noch wenige Yard betrug, ließ der Mann das Flugzeug mit Vehemenz sacken. Er fing die Maschine ab, und die Schwimmer setzten so elegant auf, daß es eine butterweiche Landung wurde.

***

Wir standen auf der Brücke der »Leeblair« und starrten auf die düstere See. Harold Boone, Phil und ich hatten diesen Platz seit dem Beginn der Fahrt nicht verlassen. Korvettenkapitän Herman Bates konsumierte neben uns ebenso viele Zigaretten wie wir. Der Rudergänger hing unbeweglich an dem riesigen Steuerrad. Sämtliche Meldungen, die aus dem Funkraum zu uns nach oben gegeben wurden, leitete der Steuermann sofort an uns weiter.

Sechs Männer. Wir schwiegen. Jeder meiner Nervenstränge war bis zum äußersten angespannt. Zweifellos ging es den anderen nicht anders.

Die Nachricht des Aufklärers hatte uns elektrisiert. Bates hatte die Position des Wasserflugzeugs abgesteckt. Und unsere eigene auch. Ein Blick auf die Karte zeigte mir, daß zwischen uns und den Gangstern eine Distanz von fünfzig Meilen lag. Den Kurs brauchten wir nicht zu ändern.

»Hawkins und seine Komplizen werden unseren Funkverkehr abhören«, wandte ich mich an den Kommandanten.

Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube kaum. Das Wasserflugzeug muß eine alte Kiste sein. Die Kapazität seiner Funkanlage dürfte kaum ausreichen, um sich in unsere Wellenlänge einzuschalten.«

»Hoffentlich«, sagte ich.

Kurze Zeit später stieß der Steuermann einen heiseren Schrei aus. Er knallte den Hörer des Bordtelefons in die Gabel. »Sie landen!« rief er. »Oder besser: In diesem Moment dürften sie bereits aufgesetzt haben!«

»Die Entfernung?«

»Fünfundvierzig Meilen.«

»Kurs um zwei Strich ändern«, wies Herman Bates den Rudergänger an.

Ich sah Phil an. Auch er fieberte dem Ende entgegen.

»Die Aufklärer sollen in einem Radius von fünf bis zehn Meilen über den Gangstern kreisen!« entschied ich sehr schnell. »So lange, bis ihr Benzin reicht. Vielleicht brauchen wir sie noch.«

Der Steuermann angelte sich das Bordtelefon. Im Telegrammstil hagelte er seinen Spruch in den Funkraum hinunter.

Der Kommandant machte eine triumphierende Handbewegung. »In ungefähr einer Stunde haben wir die Burschen.«

»Ich bin sicher, daß der letzte Akt des Spiels noch eine Überraschung bietet«, sinnierte ich. »Hawkins landet nicht, um zu baden.«

»Möglich, daß ihm das Benzin ausgegangen ist«, meinte Bates.

Boone, Phil und ich machten ungläubige Gesichter.

»Dann gibt es wohl doch ein Rendezvous«, sagte der Kapitän.

Ich nickte. »Es muß einfach so sein.«

»Sollen sie!« knurrte Herman Bates. Er deutete in Bugrichtung. »Dem Klotz da vorn sind ihre Tommy Guns nicht gewachsen. Wenn die uns einheizen wollen, können sie ihr Testament machen.«

An dem Vierling hatten sich vier Matrosen aufgepflanzt. Sie hatten die Schnellfeuerkanone schon seit geraumer Zeit gefechtsklai gemacht. Auch die Besatzung am Heck war auf Gefechtsstation. Bates betrachtete sie von der Brücke aus mit grimmig-selbstsicherem Lächeln.

Trotzdem war mir nicht so wohl in meiner Haut. Bud Hawkins war sadistisch und grausam, aber nicht dumm. Ich hoffte inbrünstig, daß er während seiner Flucht nicht noch eine Gemeinheit hatte aushecken können.

»Was sagt der Radarraum?« wollte ich vom Steuermann wissen.

»Ich erkundige mich noch mal«, sagte er. Aber seine Rückfrage ergab keine Neuigkeiten.

Minuten später änderte sich das. Der Mann, der den Radarschirm des Schnellbootes bediente, läutete die Brücke an. Der Steuermann lauschte atemlos in das Telefon.

»Es wird spannender«, kommentierte er anschließend. »Von der offenen See her nähert sich ein mittelgroßes Schiff. Das einzige im Umkreis des Wasserflugzeugs. Es hat noch einen Abstand von zwanzig Meilen zu den Gangstern. Der Fremde hält genau auf sie zu.«

»Wie weit sind wir noch von Hawkins entfernt?« rief ich.

»Fünfundzwanzig Meilen«, war Bates’ Antwort.

»Können wir mehr Fahrt machen?«

»Alle Maschinen laufen auf voller Kraft.«

»Wo stecken unsere Helfer?« knirschte ich.

»Die Kutter der Coast Guard liegen weiter vom Schuß als wir. Sie sind auch viel langsamer. Der Kreuzer ›Norton‹ ist näher dran — etwa dreißig Meilen«, sagte Herman Bates. »Aber unsere Knotenzahl schafft er nicht!«

»Dann können wir also nur hoffen…«

»… daß der Neue langsamer ist als wir!« ergänzte Phil.

Von nun an bekamen wir laufend Nachricht aus dem Radarraum. Das fremde Schiff schob sich in geradlinigem Kurs auf das Wasserflugzeug zu. Kapitän Bates bemühte sich, seine Geschwindigkeit auszumachen. Er nahm sich ein Blatt Papier und rechnete.

»Wie sieht es aus?« drängte ich ihn. »Schlecht«, brummte er. »Der Knabe ist mindestens so schnell wie wir.«

Ich konnte einen Fluch nicht unterdrücken. »Wie kann das angehen?«

»Nach Größe und Geschwindigkeit muß es eine starke Hochseejacht sein«, überlegte der Kapitän. »Wenn wir ausschließen, daß es sich um ein Marineschiff handelt.«

Wir zogen besorgte Mienen. Boone rätselte, wer der Fremde sein könnte. Woher kam er? Wir stellten die wüstesten Vermutungen auf.

Der Funker lieferte uns die nächste Sensation. Es war ihm gelungen, die Verbindung zwischen dem Wasserflugzeug und seinem Besucher aufzuschnappen. Bates und ich stürzten aufs Oberdeck. Wir rannten in den Funkraum.

Wir hörten uns die Sache selbst an. Die Gesprächsfetzen drangen besser aus dem Lautsprecher, als ich vermutet hatte. Ich strengte mich an. Nach und nach verband sich das Gehaspel im Äther zu einem sinnvollen Ganzen.

Der Unbekannte forderte Hawkins und seinen Komplizen auf, sich zu erkennen zu geben. Er wiederholte das mehrfach.

Endlich gab der Pilot der Maschine Antwort. Seine Position war unverändert.

Der Fremde fragte, ob alles in Ordnung sei. Ich hörte die Stimme des Sprechers nun deutlicher. Sie hatte einen starken Akzent.

»Ein Asiate!« zischte Herman Bates.

»Sicher?« fragte ich.

»Hundertprozentig. Ich weiß nur nicht, welches Land.«

Hawkins’ Mannschaft behauptete, es sei alles klar. Das war eine Lüge. Ich reimte mir einiges zusammen.

Die Konversation brach ab. Der Kapitän und ich eilten wieder auf die Brücke. Hastig berichteten wir den anderen. Der Steuermann teilte Bates die Position mit. Noch fünfzehn Meilen bis zum Flugzeug.

Zehn Minuten später waren es nur noch zehn. Die »Leeblair« funkte Alarmstufe eins an die Aufklärer, die Kutter und den Kreuzer. Der Tanz konnte beginnen.

Noch zwanzig Minuten atemloser Spannung. Der Kreuzer »Norton« war zwölf Meilen von dem Wasserflugzeug entfernt, als wir den Gangstern bereits auf den Pelz rückten.

»Geschafft!« grinste der Kapitän. »Die Jacht hat das Rennen verloren.«

Die letzten Meilen hatten wir ohne Positionslichter zurückgelegt. Bates ließ die Maschinen auf der halben Meile, die uns noch von den Kidnappern trennte, nur halbe Kraft laufen. Unser Vorsprung erlaubte es. Bud Hawkins und seine Komplizen konnten uns nicht sehen und nicht hören. Die Maschinen der »Leeblair« summten nur noch.

Dann stoppten wir. Das Motorengeräusch erstarb völlig. Bates starrte durch sein Nachtglas. Plötzlich zuckte er kaum merklich zusammen. Er reichte mir die Optik. »Sehen Sie selbst!«

Ich preßte das Glas an die Augen. Schemenhaft, aber unverkennbar hob sich die Silhouette des Wasserflugzeugs von der ruhigen See ab. Der Rumpf war gelb. Die Aufschrift konnte ich nicht entziffern. In der Maschine rührte sich nichts.

»Wir warten die Jacht ab!« sagte ich. Meine Spannung hatte sich gelegt. Ich war jetzt völlig ruhig. »Sie müssen Zeit haben, Kontakt miteinander aufzunehmen. Ich will sehen, was sie planen. Erst wenn ich das Zeichen gebe, knipsen wir das Licht an.«

Herman Bates war einverstanden. Auch Phil und Boone hatten keine Einwände.

Meine nächste Anweisung ging an die »Norton«. Der Kreuzer sollte sich unsichtbar machen wie wir.

Die folgenden Szenen hatten etwas Gespenstisches. Der Radarraum meldete uns die Ankunft der Jacht, bevor Bates und ich sie durch das Nachtglas ausgemacht hatten.

Ich suchte die Finsternis ab. Die Zeit verstrich wie eine Ewigkeit. Endlich fing ich den Unbekannten mit der Optik ein. Wirklich. Es war eine Hochseejacht mit dunklem Außenanstrich. Daher hatten wir sie erst so spät erkennen können.

Das Schiff war mindestens achtzig Yard lang. Ein Luxuskahn. Er machte es wie der Fliegende Holländer und rauschte ohne Beleuchtung heran. Wir verfolgten schweigend sein Manöver. Die Jacht vollführte eine Wendung, kehrte uns das Heck zu und zeigte dem Wasserflugzeug ihre Steuerbordseite.

Licht flammte auf. Die Besatzung der Jacht visierte das Flugzeug mittels eines Suchscheinwerfers an. Wir sahen deutlich wie auf der Kinoleinwand, wie die Maschine gemächlich auf den Wellen schwappte.

»Ein Funkspruch«, durchbrach neben mir der Steuermann die Stille. »Hawkins soll zu ihnen rüberfahren und etwas in Empfang nehmen. Sie wollen ein Beiboot herunterlassen.«

»Was antworten die Gangster?« fragte ich gelassen.

»Sie sagen okay.« Der Steuermann lauschte angestrengt in das Bordtelefon. »Zwei Mann vom Flugzeug wollen sich übersetzen lassen.«

Ich knurrte. »Der Pilot bleibt allein in der Maschine. Allem Anschein nach gehört er nicht direkt zur Gang. Er hat nur einen Transportauftrag. Wenn er sich verdrücken will, müssen ihn die Aufklärer abfangen. Leiten Sie den Befehl weiter!«

»Da!« stieß Phil aus. »Das Beiboot setzt auf dem Wasser auf.«

Wir konnten es mit bloßen Augen beobachten. Zwei Männer pullten die Gig zum Flugzeug. Die Entfernung betrug etwa dreißig Yard. Der gleißende Leuchtfinger des Scheinwerfers tastete zwei Gestalten ab, die in der Luke der Maschine auftauchten. Hawkins und sein Gorilla!

»Sie übernehmen sie!« sagte ich. »Warten Sie noch, Captain!«

Uns kribbelte es in den Fingern. Aber ich wollte sehen, wie sich Hawkins aus der Affäre zog. Denn eines war klar. Die Jacht wollte die menschliche Beute übernehmen, die wir dem Gangsterboß abgejagt hatten. Wann würde die Besatzung merken, daß die Girls fehlten?

Die Gig fuhr zurück. Einige Minuten vergingen. Schließlich legte das Boot an der Bordwand des Schiffes an. Auf Deck erschienen vier oder fünf Schatten. Sie beugten sich über die Reling. Wir hatten den Eindruck, daß sie sich mit der Mannschaft der Gig unterhielten.

Urplötzlich belferte eine Tommy Gun los. Der Feuerstrahl löste sich aus dem Beiboot. Bevor zwischen der Jacht und der Gig die Hölle losbrach, reagierten wir.

»Licht!« rief ich.

Kapitän Bates brüllte seine Befehle. Fünf Scheinwerfer der »Leeblair« tauchten die Wasserfläche zwischen uns und den Gangstern augenblicklich in gleißende Helligkeit. Das Schnellboot setzte sich in Bewegung. Wir jagten auf die Jacht zu.

»Setzen Sie ihnen einen Warnschuß vor den Bug!« gab ich heiser mein Kommando.

Bates griff zum Bordtelefon. Binnen Sekunden schwenkte vor uns die Vierzentimeterkanone um einige Grad zur Seite. Die Schnellfeuerkanone dröhnte auf. Dicht vor der Jacht schlugen die Geschosse ins Meer, Fontänen stiegen hoch.

Ich hängte mich ans Mikrofon und leierte meinen Vers herunter. »Hier spricht die' Polizei! Sie sind umstellt! Geben Sie auf, und werfen Sie die Waffen fort…«

Ein neues Rattern der Maschinenpistole war die Antwort der Gegenseite. Wir sahen, daß Hawkins und sein Komplize das Fallreep zum Schiff hinaufkletterten. In der Gig lagen zwei leblose Gestalten. Hinter der Reling der Jacht rührte sich nichts mehr.

»Er hat sie umgelegt!« krächzte Phil. »Als sie Lunte rochen, hat er sie einfach erschossen!«

So war es. Der dicke Gangsterboß und sein Gorilla wollten die Jacht entern. Die Besatzung konnte sie offenbar nicht mehr daran hindern.

Ich legte das Mikrofon an die Lippen. Mein Ruf wurde von den Bordlautsprechern zehnfach verstärkt über die Wellen getragen. »Bud Hawkins! Ihr Spiel ist aus! Jeder Versuch, zu entkommen, ist sinnlos!«

Die Tommy Gun ratterte abermals los. Diesmal galt es uns. Die Matrosen der »Leeblair« mußten sich hinter die Spanten ducken.

Wir waren fast am Ziel. Die Jacht zeichnete sich zum Greifen nahe vom Nachthimmel ab. Nur noch wenige Sekunden, und die »Leeblair« würde die fremde Jacht erreicht haben. Korvettenkapitän Bates gab ruhig und gelassen seine Befehle. Er wollte ein perfektes Entermanöver inszenieren.

Ich machte mich bereit. Phil rief hinter mir her, aber ich war schon draußen und hangelte von der Brücke zum Oberdeck hinab. Instinktiv tastete meine Hand nach dem 38er. Er steckte schußbereit in der Schulterhalfter.

Kugeln zirpten an meinem Kopf vorbei. Ich ließ mich auf die Planken fallen. Im Eiltempo robbte ich auf die Reling zu.

Bevor unser Schnellboot an die Jacht stieß, wurde die See schlagartig noch heller. Ich sah die riesigen Scheinwerfer der »Norton«. Der Kreuzer schob sich wie eine drohende Barrikade in die Passage zum offenen Meer und stoppte dort. Gleichzeitig hörte ich ein hustendes Motorengeräusch. Das Wasserflugzeug setzte sich in Bewegung. Der Pilot unternahm einen Fluchtversuch. Das war unwichtig. Die Maschinen der Navy würden ihn bis an die Küste begleiten und dann zur Landung zwingen. Bates und sein Kollege an Bord des Kreuzers waren so klug, das Flugzeug starten zu lassen.

Das Donnern warf mich erneut zu Boden. Stahl rumpelte gegen Stahl! Wir schrammten an dem Rumpf der Jacht entlang.

Ich richtete mich auf. Ich befand mich an der Backbordseite. Hier war ich im toten Winkel. Hawkins konnte mich von oben mit seiner Tommy Gun nicht erreichen.

Die Mannschaft des Schnellbootes wartete ab. Die Matrosen würden erst entern, wenn Bates ihnen das Kommando dazu gab.

Ich mußte schneller sein. Ich sah das Fallreep der Jacht. Als es wenige Fuß vor mir baumelte, sprang ich auf die Reling und hechtete ihm entgegen. Hart griffen meine Hände zu. Ich bekam die Strickleiter voll zu fassen. Ich krallte mich hoch — das Schnellboot rutschte ohne mich weiter durch die Fluten.

Schon hangelte ich nach oben. Im Klettern vollbrachte ich ein kleines Kunststück. Ich angelte den Smith and Wesson aus der Halfter. Mit der anderen Hand hielt ich mich fest.

Ich schwang mich über die Reling. Da sah ich sie. Drei Mann lagen vor mir auf dem Oberdeck. Erschossen. Das Blut lief ölig glänzend über die Planken. Ich kämpfte gegen einen Schüttelfrost an. Die Leichen hatten helle Gesichter, schräggestellte Augen. Asiaten. Bates hatte recht gehabt.

Ich fegte über das Deck, ging erneut in Deckung und schob mich dann weiter. Von Hawkins und Max war nichts zu sehen. Ich wollte mich dem Abstieg zur Kajüte zuwenden. Kaum hatte ich mich in die enge Luke gebeugt, da ertönte hinter mir das eilige Trappeln von Füßen.

Ich fuhr herum. Ich sah noch die Gestalten zweier Männer um die Ecke wischen. Die Gangster wollten sich nun klammheimlich aus dem Staub machen!

Fluchend setzte ich ihnen nach. Dann hatte ich sie vor mir. Der letzte war Max.

»Halt!« bellte ich. Der Revolver in meiner Hand ruckte hoch.

Der Gorilla drehte sich im Laufen, richtete die Tommy Gun auf mich. Doch ehe er abdrücken konnte, zog ich durch. Ich traf. Max brach zusammen, die Tommy Gun klirrte auf die Planken des Decks.

Ich sprang auf. Ohne dem Gorilla noch einen Blick zu gönnen, galoppierte ich weiter. Hawkins hatte Abstand bekommen. Er erreichte den Bug. Da blieb er stehen. Warum? Mein Kopf zuckte nach links. Von dort näherten sich die Männer der »Leeblair«. Der Gangster saß in der Falle.

»Hau ab, G-man!« kreischte er, wahnsinnig vor Wut und Angst. Ich erkannte seine aufgedunsene Visage. Der Schädel des Dicken ruckte in hysterischer Manie vor und zurück.

Bud Hawkins hatte seinen Colt noch. Er feuerte ihn auf mich ab.

Ich krachte gegen die Aufbauten.

Meine Schulter schmerzte. Aber erwischt hatte er mich nicht.

Weiter. Ich arbeitete mich auf den Gangster zu. Er hob die Waffe und drückte erneut ab.

Klick! Der Bolzen schlug ins Leere.

Das raubte ihm den letzten Nerv. Kurz bevor ich ihn fassen konnte, sprang er mit einem wilden Aufschrei über die Reling.

Ohne zu zögern, flankte ich hinterher. Im Abstand von einer Sekunde klatschten wir in den Pazifik. Hawkins strampelte und brüllte wie ein Tier. Vor Angst und vor Wut.

Wenige Schwimmstöße, und ich war bei dem Dicken. Keuchend schlug er nach mir. Die Hiebe prasselten wirkungslos ins. Wasser. Ich schoß einen Haken ab. Der Dicke versank gurgelnd. Als ich ihn hochzog, stellte ich fest, daß er bereits ausgeknockt war.

Ich brachte ihn zur »Leeblair«. Dort hievten ihn die Männer des Schnellbootes an Bord.

***

Den Malaien fanden wir in der Kajüte der Jacht. Er leistete keine Gegenwehr. Angesichts unserer Überzahl konnte er sich schnell ausrechnen, welche Chance er noch hatte.

Der Mann, den Bud Hawkins später als Mungho bezeichnete, hatte keinen Finger gerührt, als seine Mannschaft an Deck von den Gangstern ausgelöscht wurde. Er hatte den Bordtresor gehütet und auf die Überlegenheit- seiner Leute vertraut. Wir knackten das Kombinationsschloß des Tresors. Im Innern lag eine halbe Million Dollar.

Mungho schwieg, kein Wort war aus ihm herauszubringen. Hawkins war dafür um so gesprächiger. Er war fertig, einfach total am Ende. Er packte aus. Die Girls hatten nach Singapur gebracht werden sollen. Mungho hatte sie Weiterverkäufen wollen an die teuersten Bordells des Vergnügungsviertels. Amerikanische Mädchen standen dort hoch im Kurs.

Phil und ich flogen mit den Girls zurück nach New York. Das Groupie-Girl Sandy saß im Staatsgefängnis von San Francisco. Auf sie warteten einige Jahre gesiebte Luft.

Harriet Leigh kam im Jet zu uns herüber. »Ich habe Angst, je wieder Urlaub zu machen«, sagte sie bekümmert.

»Kopf hoch!« versuchte Phil, sie aufzumuntern.

»Ich gebe Ihnen einen Rat, Harriet!« sagte ich.

»Und der wäre?«

»Wenn Sie an den Strand gehen, suchen Sie sich einen FBI-Beamten als Begleiter!« Ich machte das unschuldigste Gesicht der Welt. »Da passiert Ihnen bestimmt nichts!«
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